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V orbericht.

Um dem Nachdruck zuvor zu kommen, und zu­

gleich meinen Freunden in der lefenden Welt eint 

Auswahl desjenigen in die Hände zu geben, was 
ich unter meinen kleinern profaifchen Verfuchen 
der Vergeflenheit zu entziehen wünfche, habe ich 

diefe Sammlung veranflaltet, auf welche, wenn 
fie anders Lefer und Käufer findet, in der Folge 
ein zweyter und dritter Theil nachgeliefert wer­

den könnten, die verfchiedne noch ungedruckte 
Auffdtze enthalten würden. Bey den mehreren 
der hier abgedruckten Auffätze, möchte, wie ich 
gar wohl einfehe, eine flrengere Feile nicht über- 
flüfsig gewefen feyn; und es war auch Anfangs 
meine Abficht, Ton und Inhalt meiner gegenwär­
tigen Vorftellungsart gemäfser zu machen; aber 

ein veränderter Gefchmack ift nicht immer ein 
befierer, und vielleicht hätte die zweyte Hand 
ihnen gerade dasjenige genommen, wodurch fie
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V or bericht.

bey ihrer erften Erfcheinung Beyfall gefunden ha­
ben. Sie tragen alfo auch noch jezt das jugend­
liche Gepräge ihrer erften zufälligen Entftehung 

und bitten diefer he wegen um die Nachficht 
des Lefers. Nicht immer ift es der innere Gehalt 
einer Schrift, der den Lefer feffelt; zuweilen ge­
winnt fie ihn blofs durch karakteriftifche Züge, 
in denen lieh die Individualität ihres Urhebers 
offenbart; eine Eigenfchaft, die oft gerade die vol- 
lendetften Werke eines Autors verläugnen. Für 
Lefer alfo, welche diefe intereffiren kann, die, 

wenn fie in' dem Buch^ auch nicht mehr fin­
den füllten als den Verfaffer felbft , mit die- 
fem kleinen Gewinn fich begnügen, find diefe 
B.apfodieen beftimmt, und eine flüchtige, für ernft- 
hafte Zwecke nicht ganz verlorene Unterhaltung 

ift alles, was ich ihnen davon verfprechen kann. 

Jena, in der Oftermefle 1792.
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I.

Die Sendung Mofes. o

f)ie Gründung des jüdifchen Staats durch 
Mofes ift eine der denkwürdigften Beee- 
benheiten, welche die Gefchichte aufbe­
wahrt hat, wichtig durch die Stärke des 
Verftandes, wodurch he ins Werk gerich­
tet worden, wichtiger noch durch ihre 
Folgen auf die Welt, die noch bis auf die­
len Augenblick fortdauern. Zwey Religio­
nen, welche den gröfsten Theil der be­
wohnten Erde beherrfchen, das Chriften- 

i thum und der Islamismus, Hützen Reh 
beyde auf die Religion der Hebräer, und 
ohne diefe würde es niemals weder ein 
Chriftenthum noch einen Koran gegeben 
haben.
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• Ja in einem gewißen Sinne ift es um 
widerleglich wähl', dafs wir der Mofaifchen 
Religion einen grofsen Theil der Aufklä­
rung danken^ deren wir uns heutiges Tags 
erfreuen. Denn durch fie wurde eine koft- 
bare Wahrheit, welche die lieh felbft über­
laßene Vernunft erft nach einer langfamen 
Entwicklung würde gefunden haben , die 
Lehre von dem Einigen Gott, vorläufig 
unter dem Volke verbreitet, und als ein 
Gegenftand des blinden Glaubens fo lange 
unter demfelben erhalten, bis ße endlich 
in den helleren Köpfen zu einem Vernunft- 
beariß reifen konnte. Dadurch wurden 
einem grofsen Theil des Menfchengefchlech- 
tes alle die traurigen Irrwege erfpart, wor­
auf der Glaube an Vielgötterey zuletzt füh- 
ren mufs, und die Hebräifche Vörfaßung 
erhielt den ausfchliefsenden Vorzug, dafs 
die Religion der Weifen mit der Volksreli­
gion nicht in direktem Widerfpruche ftand, 
wie es doch bey den aufgeklärten Heyden 
der Fall war. Aus diefem Standpunkt be­
trachtet, mufs.uns die Nation der Hebräer 
als ein wichtiges univerfalhißorifches Volk
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erfcheinen, und alles Böfe, welches man 
diefem Volke nachzufagen gewohnt ift, alle 
Bemühungen witziger Köpfe, es zu ver­
kleinern , werden uns nicht hindern, ge­
recht gegen dalfelbe zu feyn. Die Unwür­
digkeit und Verworfenheit der Nation kann 
das erhabene Verdienlt ihres Gefetzgebers 
nicht vertilgen, und eben fo wenig den 
grofsen EinHufs vernichten , den diefe Na­
tion mit Recht in der Weltgefchichte be­
hauptet Als ein unreines und gemeines 
Gefäfs, worinn aber etwas fehr koftbares 
aufbewahret worden , müllen wir fie 
fchätzen; wir müllen in ihr den Canal ver­
ehren, den, fo unrein er auch war’, die 
Vorlicht erwählte, uns das edelfte aller Gü­
ter, die Wahrheit zuzuführen * den lie aber 
auch zerbrach, fobald er geleiftet hatte, 
was er füllte. Auf diefe Art werden wir 
gleich weit entfernt feyn, dem Ebräifchen 
Volk einen Werth aufzudringen, den es 
nie gehabt hat, und ihm ein Verdienft zu 
rauben, das ihm nicht ftreitig gemacht 
werden kann,

A 2
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Die Ebräer kamen, wie bekannt ift, 
als eine einzige Nomaden Familie, die 
nicht über 70 Seelen begriff, nach Egy­
pten, und wurden erft in Egypten zum 
Volk. Während eines Zeitraums von ohn- 
gefähr 400 Jahren, die fie in diefem Lande 
zubrachten, vermeinten fie lieh beynahe 
bis zu 2 Millionen, unter welchen 6oozooo 
ftreitbare Männer gezählt wurden, als fie 
aus diefem Königreich zogen. Während 
diefes langen Aulenthalts lebten fie abge- 
fondert von den Egyptern, abgefondert fo 
wohl durch den eigenen Wohnplatz, den 
fie einnalunen, als auch durch ihren noma- 
difchen Stand, der fie allen Eingebohrnen 
des Landes zum Abfcheu machte, und 
von allem Antheil an den bürgerlichen 
Rechten derEgypter ausfchlofs. Sie regier­
ten fich nach nomadifcher Art fort, der 
Hausvater die Familie, derStammfürft die 
Stämme, und machten auf diefe Art einen 
Staat im Staat aus, der endlich durch 
feine ungeheure Vermehrung die Beforg- 
nifs der Könige erweckte.
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Eine folche abgefonderte Menfchen- 
menge im Herzen des Reichs, durch ihre 
noniadifche Lebensart müßig, die unter 
ßch fehr genau zufammenhielt, mit dem 
Staat aber gar kein Intereffe gemein hatte, 
konnte bey einem feindlichen Einfall ge­
fährlich werden, und leicht inVerfuchung 
gerathen, die Schwäche des Staats, deren 
muffige Zufchauerin ße war, zu benutzen. 
Die Staatsklugheit rieth alfo, ße fcharf zu 
bewachen, zu befchäftigen, und auf Ver­
minderung ihrer Anzahl zu denken. Man 
druckte ße alfo mit fchwerer Arbeit, und 
wie man auf diefem Wege gelernt hatte, 
ße dem Staat fogar nützlich zu machen, 
fo vereinigte ßch nun auch der Eigennutz 
mit der Politik, um ihre Laften zu ver­
mehren. Uhmenfchlich zwang man ße zu 
öffentlichem Frohndienft, und hellte be- 
fondre Vögte an, ße anzutreiben, und zu 
mifshandeln. Diefe barbarifche Behand­
lung hinderte aber nicht, dafs ße ßch 
nicht immer ftärker ausbreiteten. Eine 
gefunde Politik würde alfo natürlich dar­
auf geführt haben, ße unter den übrigen
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Einwohnern zu vertheilen und ihnen 
gleiche Rechte mit diefen zu geben; aber 
diefes erlaubte der allgemeine Abfcheu 
nicht, den die Egypter gegen fie hegten. 
Diefer Abfcheu wurde noch durch die Fol­
gen vermehrt, die er nothwendig haben 
mufste* Als der König der Egypter der 
Familie Jakobs die I?rovinz Gofen (an der 
Oftfeite des Untern Nils) zum Wohnplatz 
einräumte, hatte er fchwerlich auf eine 
Nachkommenfchaft von 2 Millionen ge­
rechnet, die darinn Platz haben Tollte i 
die Provinz war alfo wahrfcheinlich nicht 
von befonderm Umfang, und das Gefchenk 
war immer fchon groTsmüthig genug, wenn 
auch nur auf den hundertften Theil diefer 
Nachkommenfchaft dabey Rückficht ge­
nommen worden. Da fich nun der Wohn-, 
platz der Ebräer nicht in gleichem Ver- 
hältnifs mit ihrer Bevölkerung erweiterte* 
fo mufsten fie mit jede Greneration immer 
enger und enger wohnen, bis fie fich zu-, 
letzt, auf eine der Gefundheit höchft nacht 
t-heilige Art, in dem engften Raume zm 
Jammendrängten. Was war natürliche);.
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als dafs lieh nun eben die Folgen einftell- 
ten, welche in einem folchen Fall unausr 
^leiblich find ? — die höchfte Unreinlich­
keit und anfteckende Seuchen. Hier alfo 
wurdefchon der erlte Grund zu dem Uebel 
gelegt, welches diefer Nation bis auf die 
heutigen Zeiten eigen geblieben ift; aber 
damals mufste es in einem fürchterlichen 
Grade wüthen. Die fchrecklichfte Plage 
diefes Himmelftrichs, der Ausfatz, rifs 
unter ihnen ein, und erbte lieh durch viele 
Generationen hinunter. Die Quellen des 
Lebens und der Zeugung wurden langfam 
durch ihn vergiftet, und aus einem zufäl- 
Igen Uebel entftand endlich eine erbliche 
Stanunsconftitution. Wie allgemein diefes 
Uebel gewefen, erhellt fchon aus der Menge 
der Vorkehrungen, die der Gefetzgeber 
dagegen gemacht hat; und das einftimmige 
Zeugnifs der Profanfcribenten, des Egy, 
ptiers Manetho, des Diodor' von Sicilien, 
dej Tacitus, des Lyßmachus, Strabo und 
vieler andern, welche von der jiidifchen 
Nation faft gar nichts, als diefe Volkskrank- 
heit des Ausfätzes kennen, beweifst, wie
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allgemein und wie tief der Eindruck da­
von bey den Egyptern gewefen fey.

I

' Dieter Ausfatz alfo, eine natürliche 
Folge ihrer engen Wohnung, ihrer fchlech- 
ten und kärglichen Nahrung, und der 
Mifshandlung, die man gegen lie ausübte, 
wurde wieder zu einer neuen Urfach'e der- 
felben. Die n^an Anfangs als Hirten ver­
achtete, und als Fremdlinge mied, wur- 
den jetzt als Verpeftete geflohen , und ver- 
abfcheut. Zu der Furcht'und dem Wider­
willen alfo, welche man in Egypten von 
jeher gegen lie gehegt, gefeilte lieh noci 
Ekel und eine • tiefe zmückftofsende Ver­
achtung. Gegen Menfchen, die der Zorn 
der Götter auf eine fo fein eckliehe Art aus­
gezeichnet, hielt man heb alles für erlaubt, 
und man trug kein Bedenken, ihnen die 
heiligften Menfchenrechte zu entziehen.

Kein Wunder , dafs die Barbarey ge­
gen fie in eben dem Grade ftieg, als die 
Folgen diefer barbarifchen Behandlung 
lichtbarer wurden, und dafs man üe im­
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mer härter für das Elend ftrafte, welches 
man ihnen doch felbft zugezogen hatte.

Die fchlechtePolitik derEgypter wiifste 
den Fehler, den fie gemacht halte, nicht 
anders als durch einen neuen und grobem 
Fehler zu verbellem. Da es ihr, alles 
Drucks ungeachtet, nicht gelang, die Quel­
len der Bevölkerung zu verltopfen, fo ver­
fiel he auf einen eben fo unmenfchlichen 
als elenden Ausweg, die neugebohrnen 
Söhne fogleich durch die Hebammen er­
würgen zu lallen. Aber Dank der belfern 
Natur des Menfchen! Despoten find nicht 
immer gut befolgt, wenn fie Abfcheulich- 
keiten gebieten. Die Hebammen in Egy­
pten wulsten diefes unnatürliche Gebot zu 
verhöhnen, und die Regierung konnte ihre 
gewaltthätigen Maafsregeln nicht anders 
als durch gewaltfame Mittel durchfetzen. 
Beftellte Mörder durchftreiften auf köni­
glichen Befehl die Wohnung der Ebräer, 
und ermordeten in der Wiege alles /was 
männlich war. Auf diefem Wege frevlich 
mufste die Egyptifche Regierung doch zm 
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letzt ihren Zweck durchfetzen, und wenn 
kein Retter fich ins Mittel fchlug, die Na­
tion der Juden in wenigen Generationen 
gänzlich vertilgt fehen.

Woher follte aber nun denEbräern die- 
fer Retter kommen? Schwerlich aus der 
Mitte der Egypter felbft, denn wie follte 
lieh einer von diesen für eine Nation ver­
wenden, die ihm fremd war, deren Spra­
che er nicht einmal verftand, und lieh ge- 
wifs nicht die Mühe nahm zu erlernen, 
die ihm eines belfern Schickfals eben fo 
unfähig als unwürdig fcheinen mufste^ 
Aus ihrer eignen Mitte aber noch viel we­
niger, denn was hat die Unmenfphlichkeit 
der Egypter im Verlauf einiger Jahrhun­
derte aus dem Volk der Ebräer endlich ge­
macht? Das rohefte, das böfsartigfte, das 
Verworfenfte Volk der Erde, durch eine 
Soo jährige VernachlälRgung verwildert, 
durch einen fo langen knechtifchen Druck 
verzagt gemacht und erbittert, durch eine 
erblich auf ihm. haftende Infamie vor fich 
felbft erniedrigt, entnervt und gelähmt 
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allen heroiSchen Entfchlüfsen, durch eine 
Solange anhaltende Dummheit endlich falt 
bis zum Thier herunter geftofsen. Wie 
feilte aus einer So verwahrlolsten Menfchem 
raffe ein freier Mann, ein erleuchteter 
Kopf, ein Held oder ein Staatsmann, her­
vorgehen? Wo tollte Sich ein Mann unter 
ihnen finden, der einem to tief verachte­
ten Sklavenpöbel Anfehen, einem So lang 
gedrückten Volke Gefühl feiner felbft, ei­
nem to unwiffenden rohen Hirtenhaufen 
Ueberlegenheit über feine verfeinerte Un­
terdrücker verfchaffte? Unter den damali­
gen Ebräern konnte eben fo wenig als un­
ter der verworfenen Kafte der Parias un­
ter den Hindu, ein kühner und helden- 
^nüthiger Geift entheben.

Hier mufs uns die grofse Hand detVor- 
ficht, die den verworrensten Knoten durch 
die einfachsten Mittel löfst, zur Bewunde­
rung hinreiSsen —~ aber nicht derjenigen 
VoiTicht, welche Sich auf dem gewaltfamen 
Wege der Wunder in die Oeconomie der 
Natur einmengt, tondern derjenigen, wel* 
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ehe der Natur felbft eine folche Oeconomie 
vorgefchrieben hat, aufserord entliehe Din­
ge auf dem ruhigften Wege zu bewirken. 
Einem gebohrnen Egypter fehlte es an der 
nöthigen Aufforderung, an dem National- 
intereffe für die Ebräer, uni lieh zu ihrem 
Erretter aufzuwerfen. Einem blofsen 
Ebräer mufste es an Kraft und Geift zu 
diefer Unternehmung gebrechen. Was für 
einen Ausweg erwählte alfo das Schickfal? 
Es nahm einen Ebräer, entrifs ihm aber 
frühzeitig feinem rohen Volk und ver- 
fchafte ihn den Genufs egyptifcher Weifs- 
heit; und fo wurde ein Ebräer, egyptifch 
erzogen, das Werkzeug, wodurch diefe Na­
tion aus der Knechtfchaft entkam.

Eine Ebräifche Mutter aus dem Levi- 
tifchen Stamme hatte ihren neugebohrnen 
Sohn drey Monate lang vor den Mördern 
verborgen, die aller männlichen Leibes­
frucht unter ihrem Volke nachftellten; end­
lich gab fie die Hoffnung auf, ihm länger 
eine Freyltatt bey ßch zu gewähren. Die 
Noth gab ihr eine Lift ein, wodurch fie



I. Die Sendung Mofes. 13 

ihn vielleicht zu erhalten hoffte. Sie leg­
te ihren Säugling in eine kleine Kifte von 
Papyrus, welche fie durch Pech gegen das 
Eindringen des Wallers verwahrt hatte, 
und wartete die Zeit ab, wo die Tochter 
des Pharao gewöhnlich zu baden pflegte. 
Kurz vorher mufste dieSchwefter des Kin­
des die Kifte, worin es war, in das Schilf 
legen, .an welchem die Königstochter vor­
beykam und wo es diefer alfo in die Au­
gen fallen mufste. Sie felbft aber blieb in 
der Nähe, um das fernere Schickfal des 
Kindes abzuwarten. Die Tochter des 
Pharao wurde es bald gewahr, und da der 
Knabe ihr gefiel, fo befchlofs fie ihn zu ret­
ten. Seine Schweller wagte es nun, fielt 
zu nähern, und erbot lieh, ihm eine ebräi- 
fche Amme zu bringen, welches ihr von 
der Prinzeflin bewilligt wird. Zum zwey- 
temnal erhält alfo die Mutter ihren Sohn, 
und nun darf Ile ihn ohne Gefahr und öf­
fentlich erziehen. So erlernte er denn die 
Sprache feiner Nation, und wurde bekannt 
mit ihren Sitten, während dafs feine Mut­
ter wahrfcheinlich nicht verfäumte, ein
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recht rührendes Bild des allgemeinen Elends 
in feine zarte Seele zu pflanzen. Als er 
die Jahre erreicht hatte, wo er der mütter- 
liehen Pflege nicht mehr bedurfte, und 
Wo es nöthig wurde, ihn dem allgemeinen 
Schickfal feines Volks zu entziehen, brach­
te ihn feine Mutter der Königstochter wie­
der, und überliefs ihr nun das fernere 
Schickfal des Knaben. Die Tochter des 
Pharao adoptirte ihn, und gab ihm den 
Nahmen Mofes, weil er aus dein Waller 
gerettet worden. So wurde er denn aus 
einem Sklavenkinde und einem Schlacht­
opfer des Todes, der Sohn einer Königs­
tochter, und als folcher aller Vortheile 
theilhaftig, welche die Kinder der Könige 
genoll@n. Die Priefter, zu deren Orden 
fer in eben dem Augenblick gehörte, als er 
der königlichen Familie einverleibt wurde, 
übernahmen jetzt fsine Erziehung und 
unterrichteten ihn in aller egyptifchen 
Weifsheit, die das ausfchliefsende Eigen­
thum ihres Standes war. Ja es ift wahr- 
fcheinlich, dafs ße ihm keines ihrer Ge- 
heimnilfe vorenthalten haben, da «ine
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Stelle des egyptifchen Gefchichtsfchreibers 
Manetho, worinn er den Mofes zu einem 
Apoftaten der egyptifchen Religion Und ei­
nem aus Heliopolis entflohenen Priefter 
macht, uns vermuthen läfst, dafs er zum 
priefterlichen Stande beftinunt gewefen.

Um allo zu beflimmen, was Mofes in 
diefer Schule empfangen haben konnte, 
Und welchen Antheil die Erziehung, die 
er unter den egyptifchenPrieltern empfing, 
an feiner nachherigen Gesetzgebung gehabt 
hat, mühen wir uns in eine nähere Unter- 
fuchung diefes Inftitutseinlalfen, und übet 
das, was darinn gelehrt und getrieben 
wurde, das Zeugnifs alter Schriftfteller hö­
ren. Schon der Apoftel Stephanus läfst 
ihn in aller Weifsheit der Egyptier unter­
richtet feyn. Der Gefchichtfchreiber Philo 
lagt, Mofes fey von den egyptifchen Prie- 
ftern in der Philofophie der Symbolen und. 
Hieroglyphen wie auch in den Geheimnif- 
fen der heiligen Thiele eingeweyht wor­
den. Eben d‘iefes Zeugnifs beftätigen meh­
rere , und wenn man eilt einen Rück 
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auf das, was man egyptifche Myfterien 
nannte, geworfen hat, fo wird ßch zwi- 
fchen diefen Myfterien, und dem, was 
Mofes nachher gethan und verordnet hat, 
eine merkwürdige Aehnlichkeit ergeben.

Die Gottesverehrung der älteften Völ­
ker ging,- wie bekannt ift, lehr bald in 
Vielgötterey und Aberglauben über, und. 
felblt bey denjenigen Gefchlechtern, die 
uns die Schrift als Verehrer des wahren 
Gottes nennt, waren die Ideen vom höch- 
ften Wefen weder rein noch edel, und auf 
nichts weniger als eine helle vernünftige 
Einficht gegründet. Sobald aber durch 
hellere Einrichtung der bürgerlichen Ge- 
fellfchaft und durch Gründung eines or­
dentlichen Staats die Stände getrennt, und. 
die Sorge für göttliche Dinge das Eigen­
thum eines befondern Standes geworden, 
lobald der menfchliche Geiß durch Be- 
freyung von allen zerftreuenden Sorgen 
Mufse empfing, ßch ganz allein der. Be­
trachtung feiner felbft und der Natur hin- 
zugeben, fobald endlich auch hellere Blicke 

in
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In die phyfifche Oeconomie der Na­
tur gethan worden, mufste die Vernunft 
endlich über jene groben Irrthümer hegen, 
und die Vorftellung von dem höchften We> 
fen mufste ßch veredeln. Die Idee von ei­
nem allgemeinen Zufammenliang der Din­
ge, mufste unausbleiblich zum Begriff ei­
nes einzigen höchften Verftandes führen, 
und jene Idee, wo eher hätte fie aufkeimen 
follen, als in dem Kopf eines Priefters? 
Da Egypten der erfte kultivirte Staat war, 
den die Gefchichte kennt, und die älteften 
Myfterien ßch urfprünglich aus Egypten 
herfchreiben, fo war es auch aller Wahr- 
fcheinlichkeit nach hier, wo die erfte Idee 
von der Einheit des höchften Wefens zu- 
erft in einem menfchlichen Gehirne voree- ' ©
ftellt wurde. Der glückliche Finder diefer 
feelenerhebenden Idee fuchte ßch nun un­
ter denen, die um ihn waren , fähige Sub- 
jecte aus, denen er fie als einen heiligen 
Schatz übergab , und fo erbte fie ßch von 
einem Denker zum andern, durch wer 
weifs wie viele ? Generationen fort, bis fie 
zuletzt das Eigenthum einer ganzen kleinen

B
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Gefelßchaft wurde, die fähig war, He ZU 
faßen und weiter auszubilden.

Da aber fchon ein gewißes Maafs von 
Kenntnißen und eine gewiße Ausbildung 
des VeiTtandes erfodert wird, die Idee eines 
Einigen Gottes recht zu faßen, und anzu­
wenden, da der Glaube an die göttliche 
Einheit Verachtung der Vielgötterey, wel­
ches doch die herrfchende Religion war, 
nothwendig mit ßch bringen mufste, fo 
begriß man bald, dafs es unvorßchtig, ja 
gefährlich feyn würde, diefe Idee ößent- 
lich und allgemein zu verbreiten. Ohne 
vorher die hergebrachten Götter des Staats 
zu ftürzen, und ße in ihrer lächerlichen 
Blöfse zu zeigen, konnte man diefer neuen 
Lehre keinen Eingang verfprechen. Aber 
man konnte ja weder vorausfehen noch 
hoßen, dafs jeder von denen, welchen 
man den alten Aberglauben lächerlich 
machte, auch fogleich fähig feyn würde. 
Heb zu der reinen und fchweren Idee de» 
Wahren zu erheben. Ueberdem war ja 
die ganze bürgerliche Verfaßung auf jenen
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Aberglauben gegründet; ftürztemandiefen 
ein, fo ftiirzte.man zugleich alle Säulen, 
von welchen das ganze Staatsgebäude ge- 
tragen wurde, und es war noch fehr un- 
gewifs, ob die neue Religion, die man an 
feinen Platz ftellte, auch fogleich feft ge­
nug ftehen würde, um jenes Gebäude zu 
tragen.

Mislang hingegen der Verfach, die alten 
Götter zu ftürzen, fo hatte man den blin­
den Fanatifmus gegen fich bewaffnet, und 
Pich einer tollen Menge zum Schlachtopfer 
preifs gegeben. Man fand alfo für belfer, 
die neue gefährliche Wahrheit zum aus- 
fchliefsenden Eigenthum einer kleinen ge- 
fchlolfenen Gefellfchaft zu machen, dieje­
nigen, welche das gehörige Maafs vonFaf- 
fungskraft dafür zeigten, aus der Menge 
hervorzuziehen, und in den Bund aufzu­
nehmen, und die Wahrheit felbft, die man 
unreinen Augen entziehen wollte, mit ei-, 
nein geheimnifsvollen Gewand zu umklei­
den, das nur derjenige wegzielien könnte, 
den man felbft dazu fähig gemacht hätte.

B 2
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Man wählte dazu die Hieroglyphen, eine 
fprechende Bilderfchrift, die einen allge­
meinen Begriff in einer Zufammenftellung 
fmnlicher Zeichen verbarg, und auf einigen 
willkührlichen Regeln beruhte, worüber 
man übereingekommen war. Da es diefen 
erleuchteten Männern von dem Götzen- 
dienft her noch bekannt war, wie hark 
auf dem Wege der Einbildungskraft und 
der Sinne auf jugendliche Herzen zu wir­
ken fey, fo trugen fie kein Bedenken, von 
diefem Kunftgriffe des Betrugs auch zum 
Vortheil der Wahrheit Gebrauch zu machen. 
Sie brachten alfo die neuen Begriffe mit ei­
ner gewiffen finnlichen Feyerlichkeit in die 
Seele, und. durch allerley Anhalten, die 
diefem Zweck angemefien waren, fetzten 
fie das Gemüth ihres Lehrlings vorher in 
den Zuftand leidenfchaftlicher Bewegung, 

, der es für die neue Wahrheit empfänglich 
machen follte. Von diefer Art waren die 
Reinigungen, die der Einzuweyhende vor- 

- nehmen mufste, das Wafchen und Be- 
fprengen, das Einhüllen in leinene Klei­
der, Enthaltung von allen fmnlichen Gts- 
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nülfen, Spannung und Erhebung des Ge- ' 
müths durch Gefang, ein bedeutendes 
Stillfchweigen , Abvzechfelung zwifchen 
Finfternifs und Licht und dergleichen. '

Diefe Ceremonien, mit jenen geheim- 
nifsvollen Bildern und Hieroglyphen ver­
bunden, und die verborgenen Wahrheiten, 
welche in diefen Hieroglyphen verlteckt 
lagen, und durch jene Gebräuche vorberei­
tet wurden, wurden zufammengenommen 
unter den Nahmen derMylterien begriffen. 
Sie hatten ihren Sitz in den Tempeln der 
Ißs und desSerapis und waren das Vorbild, 
wornach in der Folge dieMyfterien inEleu- 
fis und Samothrazien, und in neuern Zei­
ten der Orden der Freymaurer lieh gebil­
det hat.

Es fcheint außer Zweifel gefetzt, dafs 
der Innhalt der allerälteften Myfterien in 
Heliopolis und Memphis, während ihres 
unverdorbenen Zuftands, Einheit Gottes 
und-Widerlegung des Paganismus war, 
und dafs die Uniterblichkeit der Seele darin 
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vorgetragen. wurde. Diejenigen, welche 
diefer wichtigen Auffchlülle theilhaftig wa­
ren, nannten fich Anfchauer oderEpopten, 
weil die Erkennung einer vorher verborge­
nen Wahrheit mit dem Uebertritt aus der 
Finfternifs zum Lichte zu vergleichen ift, 
vielleicht auch darum, weil fie die neuer­
kannten Wahrheiten in fmnlichen Bildern 
wirklich und eigentlich anfchauten.

Zu diefer Anfchauung konnten fie aber 
nicht auf einmal gelangen, weil der Geift 
erft von manchen Irrthümern gereinigt, 
erft durch mancherley Vorbereitungen ge­
gangen feyn mufste, ehe er das volle Licht 
der Wahrheit ertragen konnie. Es gab alfo 
Stullen oder Grade, und erft im innern 
Heiligthum fiel die Decke ganz von ihren 
Augen.

Die Epopten erkannten eine einziga 
höchfte Urfache aller Dinge, eine Urkraft 
der Natur, das Wefen aller Wefen, wel­
ches einerley war mit dem Demiurgos der 
griechifchen Weifen. Nichts ift erhabener,
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als die einfache Gröfse, mit der fie von 
dem Weltfchöpfer fprachem Um ihn auf 
eine recht entfcheidende Art auszuzeichnen, 
gaben lie ihm gar keinen Nahmen. Ein 
Nähme, Tagten ße, ift blofs ein Bedürfnifs 
der Unterfcheidung, wer allein ift, hat 
keinen Nahmen nöthig, denn es ift keiner 
da, mit dem er verwechfelt werden könnte. 
Unter einer alten Bildfäule der Ißs las man 
die Worte: „Ich bin, was da ift“ und 
auf einer Pyramide zu Sais fand man die 
uralte merkwürdige Innfchrift: „Ich bin 
„alles was ift, was war, und was feyn 
„wird, kein fterblicher Menfch hat mei« 
„neu Schleyer aufgehoben.“ Keiner durf­
te den Tempel des Serapis betreten; der 
nicht den Nahmen Jao — oder I - ha - ho 
ein Nähme, der mit dem Ebräifchen Je- 
hovah faft gleichlautend, auch vermuth- 
lich von dem nehmlichen Inhalt ift — an 
derBruft oder Stirn trug; und kein Nähme 
wurde in Egypten mit mehr Ehrfurcht 
ausgefprochen, als diefer Nähme Jao. In 
dem Hymnus, den der Hierophant oder 
Vorfteher des Heiligthums dem Einzuwei­
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henden verfang, war diefs der erfte Auf- 
fchlufs, der über die Natur der Gottheit 
gegeben wurde. Er ift einzig und von 
ihm felbft, und diefem Einzigen find alle 
JDinge ihr Dafeyn fchuldig.

Eine vorläufige nothwendige Ceremonie 
vor jeder Einweihung war die Befchnei- 
dung, der fich auch Pythagoras vor feiner 
Aufnahme in die Egyptifchen Myfterien 
unterwerfen mufste. Diefe Unterfcheidung 
von andern , die nicht befchnitten waren, 
füllte eine engere Brüderfchaft, ein näheres 
Verhältnifs zu der Gottheit anzeigen, wozu 
auch Mofes fie bey den Ebräern nachher 
gebrauchte.

In dem Innern des Tempels ftellten 
fich dem Einzuweyhenden verfchiedene 
heilige Gerathe dar, die einen geheimen 
Sinn ausdrückten. Unter diefen war eine 
heilige Lade, welche man den Sarg des 
Serapis nannte, und die ihrem Urfprung 
nach vielleicht ein Sinnbild verborgner 
Weisheit feyn follte, fpätevhin aber, als 
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das Inftitut ausartete, der Geheimnifskrä- 
merey und elenden Priefterkünften zum 
Spiele diente. Diefe Lade herum zu tragen 
war ein Vorrecht der Priefter, odereiner eig­
nen Klaffe von Dienern des Heiligthums, 

'die man deshalb auch Ki^ophoren nannte. 
Keinem, als dem Hierophanten war es er­
laubt, diefen Kalten aufzudecken, oder ihn 
auch nur zu berühren. Von einem der 
die Verwegenheit gehabt hatte, ihn zu er­
öffnen, wird erzählt, dafs er plötzlich 
wahnlinnig geworden fey.

In den Egyptifchen Myfterien ftiefs man 
ferner auf gewiffe hieroglyphifche Götter­
bilder, die aus mehreren Tliiergeftalten 
zufammengefetzt waren. Das bekannte 
Sphinx ift von diefer Art; man wollte da­
durch die Eigenfchaften bezeichnen , wel­
che lieh indem höchften Wefenvereinigen, 
oder auch das Mächtigfte aus allen Leben­
digen in einen Körper zufammen werfen. 
Man nahm etwas von dem mächtigften 
Vogel oder dem Adler, von dem mächtig­
ften wilden Thier oder dem Löwen, von 
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dem mächtigften zahmen Thier oder dem 
Stiel', und endlich von dem mächtigften 
aller Thiere dem Mcnfchen. Befonders 
wurde das Sinnbild des Stiers oder des Apis 
als das Emblem der Stärke gebraucht, um 
die Allmacht des höchften Wefens zu be­
zeichnen, der Stier aber heifst in der Ur» 
fprache Cherub.

Diefe myftifchen Gehalten, zu denen ' 
niemand als dieEpopten den Schlülfel hat­
ten , gaben den Myfterien felbft eine fmn- 
liehe Auflenfeite, die das Volk täufchte. 
Und felbft mit dem Götzendienft etwas ge­
mein hatte. Der Aberglaube erhielt alfo 
durch das äufserliche Gewand der Myfte- 
rien eine immerwährende Nahrung, wäh­
rend dafs man im Heiligthum felbft feiner 
fpottete.

Doch ift es begreiflich, wie diefer reine 
Deismus mit dem Götzendienft verträglich 
zufammenleben konnte, denn indem er 
ihn von innen ftürzte, beförderte er ihn 
von außen. Dieter Widerfpruch der Prie* 
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fterreligion und der Volksreligion wurde 
bey den erftenStiftern derMyfterien durch 
die Nothwendigkeit entfchuldigt; es fchien 
unter zwey Uebeln das geringere zu feyn, 
weil mehr Hoffnung vorhanden war, die 
Übeln Folgen der verhehlten Wahrheit, als 
die fchädlichen Wirkungen der zur Unzeit 
entdeckten Wahrheit zu hemmen. Wie 
fich aber nach und nach unwürdige Mit­
glieder in den Kreis der Eingeweyhten 
drängten, wie das Inftitut von feiner er­
ften Reinheit verlohr, fo machte man das, 
was Anfangs nur blofse Nothhülfe gewefen, 
nehmlich das Geheimnifs, zum Zweck des 
Inftituts, und anltatt den Aberglauben all- 
mählig zu reinigen und das Volk zur Auf­
nahme der Wahrheit gefchickt zu machen, 
fuchte man feinen Vortheil darin, es im­
mer mehr irre zu führen, und immer tie­
fer in den Aberglauben zu ftürzen. Prie- 
fterkünfte traten nun an die Stelle jener un- 
fchuldigen lautern Abfichten, und eben 
das Inftitut, welches Erkenntnifs des wah­
ren und einigen Gottes erhalten, auf be­
wahren und mit Behutfamkeit verbreiten
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follte, fieng an, das kräftigfte Beförderung«' 
mittel des Gegentheils zu werden, und in 
eine eigentliche Schule des Götzendienftes t 
auszuarten. Hierophanten, um dieHerr- 
fchaft über die Gemüther nicht zu verlieh- 
xen, und die Erwartung immer gefpannt ‘ 
zu halten, fanden es für gut, immer län­
ger mit dem letzten Auffchlufs, der alle 
falschen Erwartungen auf immer aufheben 
mufste zurück zu halten, und die Zugänge 
zu dem Heiligthum durch allerley theatra- 
lifche Kunftgriffe zu erfchweren. Zuletzt 
verlohr fich der Schlüllel zu den Hierogly­
phen und geheimen Figuren ganz, und 
nun wurden diefe für die Wahrheit felbft 
genommen, die fie anfänglich nur umhül­
len füllten.

Es ift fchwer zu beftimmen, ob die Er­
ziehungsjahr & des Mofes in die blühenden 
Zeiten des Inftituts, oder in den Anfang 
feiner Verderbnifs fallen; wahrfcheinlich 
aber näherte es fich damals fchon feinem 
Verfalle, wie uns einige Spielereyen fchlief- 
&ü lallen, die ihm der hebräifche Gefetz-
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geber abborgte, und einige weniger rühm­
liche Kunftgriffe, die er in Ausübung brach­
te. Aber der Geilt der eilten Stifter war 
noch nicht daraus verfchwunden, und die 
Lehre von der Einheit des Weltfchöpfers 
belohnte noch die Erwartung der Einge- 
weyhten.

Diefe Lehre, welche die entfchiedenfte 
Verachtung der Vielgötterey zu ihrer un­
ausbleiblichen Folge hatte, verbunden mit 
der Unfterblichkeitslehre , welche man 
Schwerlich davon trennte, war der reiche 
Schatz, den der junge Hebräer aus den 
Mylterien der Ifis herausbrachte. Zugleich 
wurde er darin mit den Naturkräften be­
kannter , die man damals auch zum Ge- 
genftand geheimer WilTenfchaften machte; 
Welche Kenntniffe ihn nachher in den 
Stand fetzten, Wunder zu wirken, und 
im Beyfeyn des Pharao es mit feinen Leh­
rern felbü oder den Zauberern aufzuneh­
men , die er in einigen fogar übertraf. 
Sein künftiger Lebenslauf beweifst, dafs 
er ein aufmerkfamer und fähiger Schüler 
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gewefen, und zu dem letzten höchften 
Grad der Anfchauung gekommen war.

In eben diefer Schule fammelte er auch 
einen Schatz von Hieroglyphen, myfti» 
leben Bildern und Ceremonien, wovon 
fein erfmderifcher Geift in der Folge Ge­
brauch machte. Ei’ hatte das ganze Gebiet 
Egyptifcher Weisheit durchwandert, das 
ganze Syltem derPriefter durchdacht, feine 
Gebrechen und Vorzüge, feine Stärke und 
Schwäche gegen einander abgewogen, und 
grofse wichtige Blicke in die Regierungs- 
k’unft diefes Volks gethan.

Es ift unbekannt, wie lange er in der 
Schule der Priefter verweilte, aber fein 
fpater politifcher Auftritt, der erft gegen 
fein achtzigltes Jahr erfolgte, macht es 
wahrscheinlich, dafs er vielleicht zwanzig 
und mehrere Jahre dem Studium der My- 
fterien und des Staats gewidmet habe. Die­
fer Aufenthalt bey den Piieftern fcheint 
ihn aber keineswegs von dem Umgang mit 
feinem Volk ausgefchloilen zu haben, und 
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er hatte Gelegenheit genug, ein Zeuge der 
Unnienfclüichkeit zu feyn, worunter e» 
feufzen mufste.

Die Egyptifche Erziehung hatte fein 
Nationalgefühl nicht verdrängt. Die Mifs- 
Handlung feines Volks erinnerte ihn, dafs 
auch er ein Hebräer fey, und ein gerech­
ter Unwille grub ßch, fo oft er es leiden 
fah, tief in feinen Bufen. Jemehr er an- 
ßeng, ßch felbft zu fühlen, defto mehr 
mufste ihn die unwürdige Behandlung der 
Seinigen empören.

Einft fah (er einen Hebräer unter den 
Streichen eines Egyptifchen Frohnvogts 
milshandelt; diefer Anblick überwältigte 
ihn, er ermordete den Egypter. Bald 
wild die That ruchtbar, fein Leben iß in 
Gefahr, er mufs Egypten meiden, und 
flieht nach der arabifchen Wüfte. Viele 
fetzen diefe Flucht in fein vierzigftes Le­
bensjahr , aber ohne alle Beweife. Uns ift 
es genug zu willen, dafs Mofes nicht fehr 
jung mehr feyn konnte, als fie erfolgte.
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, Mit diefem Exilhun beginnt eine neue 
Epoche feines Lebens, und7wenn wir fei­
nen künftigen politifchen Auftritt in Egy­
pten recht beurtheilen wollen, fo müllen 
wir ihn durch feine Einfamkeit in Arabien 
begleiten. Einen blutigen Hafs gegen die 
Unterdrücker feiner Nation, und alle Kennt- 
niffe, die er in den Myfterien gefchöpft 
hatte, trug er mit ßch in die Arabifche 
Wüfte. Sein Geilt war voll von Ideen 
und Entwürfen, fein Herz voll Erbitte­
rung, und nichts zerftreute ihn in diefer 
menfchenleeren Wüfte.

Die Urkunde läfst ihn dieSchaafe eines 
Arabifchen Beduinen Jethro hüten. — 
Diefer tiefe Fall von allen feinen Ausfich­
ten und Holfnungen in Egypten zum Vieh­
hirten in Arabien! vom künftigen Men- 
fchenherrfcher zum Lohnknecht eines No­
maden! Wie fchwer mufste er feine Seele 
verwunden!

In dem Kleid eines Hirten tragt er ei­
nen feurigen Regentengeilt, einen raltlofen

Ehr-
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Ehrgeitz mit fich herum. Hier in diefer 
romantifchen Wiifte, wo ihm die Gegen­
wart nichts darbietet, fucht er Hülfe bey 
der Vergangenheit und Zukunft, und be- 
fpricht fich mit feinen füllen Gedanken. 
Alle Scenen der Unterdrückung, die er 
ehemals mit angefehen hatte, gehen jetzt 
in der Erinnerung an ihm vorüber, und 
nichts hinderte fie jetzt, ihren Stachel tief 
in feine Seele zu drücken. Nichts ift ei­
ner grofsen Seele unerträglicher, als Unge­
rechtigkeit zu dulden; dazu kommt, dafs 
es fein eignes Volk ift, welches leidet. Ein 
edler Stolz erwacht in feiner Bruft, und 
ein heftiger Trieb zu handeln und fich 
hervorzuthun gefeilt fich zu diefem belei­
digten Stolz.

Alles was er in langen Jahren gefam- 
melt, alles was er fchönes und grofses ge­
dacht und entworfen hat, foll in diefer 
Wüfte mit ihm fterben, foll er umfonft 
gedacht und entworfen haben ? Liefen 
Gedanken kann feine feurige Seele nicht 
aushalten. Er erhebt fich über fein Schick-

C
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fal, diefe Wüfte foll nicht die Grenze fei» 
ner Thätigkeit werden, zu etwas grofsen 
hat ihn das hohe Wefen beftimmt, das ec 
in den Myfierien kennen lernte. Sein© 
Phantafie, durch Einfamkeit und Still© 
entzündet, ergreift was ihr am nächften 
liegt, die Partey der Unterdrückten. Glei­
che Empfindungen fachen einander, und 
der Unglückliche wird lieh am liebften auf 
des Unglücklichen Seite fchlagen. In Egy­
pten wäre er einEgypter, ein Hierophant, 
ein Feldherr geworden; in Arabien wird 
er zum Ebräer. Grofs und herrlich fteigt 
fie auf vor feinem Geifte, die Idee: „Ich 
„will diefes Volk erlöfen.“

Aber welche Möglichkeit diefen Ent. 
wurf auszuführen ? unüberfehlich find die 
Hindernilfe, die fich ihm dabey aufdrin­
gen, und diejenigen, welche er bey fei­
nem eigenen Volke felbft zu bekämpfen 
hat, find bey weitem die fchrecklichften 
von allen. Da ilt weder Eintracht noch 
Zuverficht, weder Selbftgefühl noch Muth, 
weder Gemeingeift noch eine kühne Thaj



I. Die Sendung Mofes.’ $5 

ten weckende Begeisterung vorauszufetzen; 
eine lange Sklaverey, ein 4°° jähriges 
Elend, hat alle diefe Empfindungen er- 
ftickt. — Das Volk, an dellen Spitze er 
treten foll, ift diefes kühnen Wageftücks 
eben fo wenig fähig als würdig. Von die- 
fem Volk felbft kann er nichts erwarten, 
und dochjcann er ohne diefes Volk nichts 
ausrichten. Was bleibt ihm alfo übrig? 
Ehe er die Befreyung deffelben unternimmt, 
mufs er damit anfangen, es diefer Wohl- 
that fähig zu machen. Er mufs es wieder 
in die Menfchenrechte einfetzen, die es 
entäufsert hat. Er mufs ihm die Eigen- 
fchaften wieder gehen, die eine lange Ver­
wilderung in ihm erftickt hat, das heifst, 
mufs Hoffnung, Zuverficht, Heldenmuth, 
Enthufiasmus in ihm entzünden.

Aber diefe Empfindungen können fielt 
nur auf ein (wahres oder täufchendes) Ge­
fühl eigener Kräfte ftüt^en, und wo follen 
die Sklaven der Egypter diefes Gefühl her­
nehmen? Gefetzt, dafs es ihm auch ge­
länge, fie durch feine Bered tfamkeit auf

C 2
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einen Augenblick fortzureifsen — wird 
diefe erkünftelte Begeifterung ße nicht hey 
der erften Gefahr im Stich laßen? Werden 
ße nicht muthlofer als jemals, in ihr 
Knechtsgefühl zurückfallen ?

Hier kommt der Egyptifche Prlefier und 
Staatskundige dem Hebräer zu Hülfe. Aus 
feinen Myfterien, aus feiner Priefterfchule 
zu Heliopolis erinnert er ßch jetzt des 
wiikfamen Inftruments, wodurch ein klei­
ner Priefterorden Millionen roher Men- 
fchen nach feinem Gefallen lenkte. Die­
les Inftrument ilt kein andres , als das Ver­
trauen auf überirrdifchen Schutz, Glaube 
an übernatürliche Kräfte. Da er alfo in 
der ßchtbaren Welt, im natürlichen Lauf 
der Dinge nichts entdeckt, wodurch er 
feiner unterdrückten Nation Muth machen 
könnte, da er ihr Vertrauen an nichts irr- 
difches anknüpfen kann, lo knüpft er es 
an den Himmel. Da er die Hoffnung auf- 
giebt, ihr das Gefühl eigner Kräfte zu ge­
ben , fo hat ei’ nichts zu thun, als ihr ei­
nen Gott zuzufüliren, der diefe Kräfte Le-
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fitzt. Gelingt es ihm, ihr Vertrauen zu 
diefem Gott einzuflöfsen, fo hat er fie ftark 
gemacht und kühn, und das Vertrauen 
auf dielen höhern Arm ift die Flamme, an 
der es ihm gelingen mufs, alle andre Tu­
genden und Kräfte zu entzünden. Kann 
er fich feinen Mitbrüdern als das Organ 
und den Gefandten diefes Gottes legitimi- 
ren, fb find fie ein Ball in feinen Händen, 
er kann fie leiten, wie er will. Aber nun 
fragt fichs: Welchen Gott foll er ihnen ver­
kündigen , und wodurch kann er ihm 
Glauben hey ihnen verfchaffen?

Soll er ihnen den wahren Gott, den 
Demiurgos, oder den Jao, verkündigen, 
an den er felbft glaubt, den er in den 
Myfterien kennen gelernt hat ?

Wie könnte er einem unwißenden 
Sklavenpöbel, wie feine Nation ift, auch 
nur von ferne Sinn für eine Wahrheit zu- 
traun, die das Erbtheil weniger Egypti- 
fchen Weifen ift, und fchon einen hohen 
Grad von Erleuchtung vorausfetzt, um be-
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griffen zu werden? Wie könnte er lieh 
mit der Hoffnung fchmeicheln, dafs der 
Auswurf Egyptens etwas verftehen würde, 
was von den Beften diefes Landes nur die 
wenigftens fafsten? * ,

Aber gefetzt, es gelänge ihm auch, den 
Ebräern die Kenntnifs des wahren Gottes 
zu verfch affen — fo konnten fie diefen 
Gott in ihrer Lage nicht einmal brauchen, 
und die Erkenntnifs deffelben würde fei­
nen Entwurf vielmehr untergraben, als 
befördert haben. Der wahre Gott beküm­
merte lieh um die Ebräer ja nicht mehr 
als um irgend ein andres Volk. — Der 
wahre Gott konnte nicht für fie kämpfen, 
ihnen zu Gefallen die Geietzc der Natur 
nicht umftürzen. — Er liefs fie ihre Sache 
mit den Egyptern ausfechten und mengte 
fich durch kein Wunder in ihren Streit, 
wozu follte ihnen alfo diefer?

Soll er ihnen einen fälfchen und fabel­
haften Gott verkündigen, gegen welchen 
(ich doch feine Vernunft empört, den ihm
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flie Myfterien verhaft gemacht haben? 
Dazujft fein Verftand fo fehr erleuchtet, 
fein Herz zu aufrichtig und zu edel. Auf 
eine Lüge will er feine wohlthätige Unter­
nehmung nicht gründen. Die Begeifte- 
rung, die ihn jetzt befeelt, würde ihm ihr 
wohlthätiges Feuer zu einem Betrug nicht 
borgen, und zu einer fo verächtlichen 
Rolle, die feinen innernUeberzeugungen 
fo fehr widerfpräche, würde es ihm bald 
an Muth, an Freude, an Beharrlichkeit 
gebrechen. Er will die Wohlthat vollkom­
men machen, die er auf dem Wege ift fei­
nem Volk zu er weifen; er will ße nicht 
blofs unabhängig und frey, auch glücklich 
will er ße machen und erleuchten. Er 
will fein Werk für die Ewigkeit gründen,

Alfo darf es nicht auf Betrug— esmufs 
auf Wahrheit gegründet feyn. Wie verei­
nigt er aber diefe Widerfprüche? Den wah­
ren Gott kann er den Hebräern nicht ver­
kündigen , weil ße unfähig find ihn zu 
fallen; einen fabelhaften will er ihnen 
nicht verkündigen, weil er diefe widrige
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Rolle verachtet. Es bleibt ihm alfo nichts 
übrig, als ihnen feinen wahren Gott 
auf eine fabel halte Art zu ver­
kündigen.

Jetzt prüft er alfo feine Vernunftreli­
gion, und unterfucht, was er ihr geben 
und nehmen mufs, um ihr eine günftige 
Aufnahme bey feinen Hebräern zu ver- 
fichern. Er fteigt in ihre Lage, in ihre 
Befchränkung, in ihre Seele hinunter, und 
fpäht da die verborgenen Fäden aus, an 
die er feine Wahrheit anknüpfen könnte.

Er legt alfo feinen Gott diejenigen Ei- 
genfchaften bey, welche die Falfungskraft 
der Hebräer und ihr jetziges Bedürfnifs 
eben jetzt von ihm fodern. Er pafst fei­
nen Jao dem Volke an, dem er ihn ver­
kündigen will, er pafst ihn den Uniftän- 
den an, unter welchen er ihn verkündiget, 
und fo entfteht fein Jehovah.

In den ^emüthern feines Volks findet 
er zwar Glauben an göttliche Dinge, aber
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diefer Glaube ift in den rolieften Aberglau­
ben ausgeartet. Diefen Aberglauben mufs 
er ausrotten, aber den Glauben mufs er 
erhalten. Er mufs ihn blofs von feinem 
jetzigen unwürdigen Gegenftand ablöfen, 
und leiner neuen Gottheit zuwenden. Der 
Aberglaube felbft giebtihm die Mittel dazu 
in die Hände. Nach dem allgemeinen 
Wahn jener Zeiten ftand jedes Volk unter 
dem Schutz einer befondern Nationalgott- 
heit, und es fchmeichelte dem National- 
ftolz, diefe Gottheit übey die Götter aller 
andern Völker zu fetzen. Diefen letztem 
wurde aber darum keineswegs die Gottheit 
abgefprochen; he wurde gleichfalls aner­
kannt , nur über den Nationalgott durften 
ße Heb nicht erheben. An diefen Irrthum 
knüpfte Mofes feine Wahrheit an. Er 
machte den Demiurgos in den Myfterien 
zum Nationalgott der Hebräer, aber er 
gieng noch einen Schritt weiter.

Er begnügte ßch nicht blofs, diefen 
Nationalgott zum mächtigften aller Götter 
zu machen, fondern er machte ihn zum
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Einzigen, und Itürzte alle Götter um ihn 
her in ihr Nichts zurück. Er fchenkte ihn 
zwar den Hebräern zum Eigenthum, um 
lieh ihrer Vorftellungsart zu bequemen, 
aber zugleich unterwarf er ihm alle andern 
Völker und alle Kräfte der Natur. So ret­
tete er in dem Bild, worin er ihn den 
Hebräern vorftellte, die zwey wichtigften 
Eigenfchaften feines, wahren Gottes, die 
Einheit und die Allmacht, und machte ße 
wirkfamer in diefer menfchlichen Hülle.

Der eitle kindifche Stolz, die Gottheit 
ausfchliefsend belitzen zu wollen, mufste 
nun zum Vortheil der Wahrheit gefchäftig 
feyn, und feiner Lehre vom Einigen Gott 
Eingang verfchaffen. Freylich ift es nur 
ein neuer Irrglaube wodurch er den alten 
Itürzt, aber diefer neue Irrglaube ift der 
Wahrheit fchon um vieles näher als der­
jenige, den er verdrängte; und diefer kleine 
Zufatz von Irrthum ift es im Grunde allein, 
wodurch feine Wahrheit ihr Glück macht, 
Vnd alles was er dabey gewinnt, dankt er 
diesem vorhergefehenen Mifsverftändnif^
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feiner Lehre. Was hätten feine Hebräer 
niit einem philofophifchen Gott machen' 
können? Mit (liefern Nationalgott hinge­
gen mufs er Wunderdinge hey ihnen aus­
richten. — Man denke fich einmal in die 
Lage der Hebräer. Unwißend wie lie find, 
meßen lie die Stärke der Götter nach dem 
Glück der Völker ab, die in ihrem Schutze 
heben. Verlaßen und unterdrückt von 
Menfchen, glauben lie lieh auch von allen 
Göttern vergeßen; eben das Verhältnifs, 
das fie felbft gegen die Egypter haben, mufs 
nach ihren Begrißen auch ihr Gott gegen 
die Götter der Egypter haben; er ift alfo 
ein kleines Licht neben diefen, oder ße 
zweifeln gar, ob fie wirklich einen haben. 
Auf einmal wird ihnen verkündigt, dafs 
ße auch einen Befchützer im Sternenkreis 
haben, und dafs (liefet Befchützer erwacht 
fey aus feiner Ruhe, dafs er ßch umgürte 
und aufmache, gegen ihre Feinde große 
Thaten zu verrichten,

Diefe Verkündigung Gottes ift nun- 
mehr dem Ruf eines Feldherrn gleich, lieh 
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unter feine ßegreiche Fahne zu begeben. 
Giebt nun diefer Feldherr zugleich auch 
Proben feiner Stärke, oder kennen fie ihn 
gar noch aus alten Zeiten her, fo reifst der 
Schwindel der Begeifterung auch den 
Furch tfamften dahin; und auch diefes 
brachte Mofes in Rechnung hey feinem 
Entwürfe.

Das Gefpräch, welches er mit der Er- 
fcheinung in dem brennenden Dornbufch 
hält, legt uns die Zweifel vor, die er fich 
felbft aufgeworfen, und auf die Art und 
Weife wie er ßch folche beantwortet hat. 
Wird meine unglückliche Nation Vertrauen 
zu einem Gott gewinnen, der ße fo lange 
vernachläßigt hat, der jetzt auf einmal wie 
aus den Wolken fällt, d elfen Nahmen ße 
nicht einmal nennen hörte — der fchon 
Jahrhunderte lang ein müfsiger Zufchauer 
der Mifshandlung war, die ße von ihren 
Unterdrückern erleiden mufste ? Wird fie 
nicht vielmehr den Gott ihrer glücklichen 
Feinde für den Mächtigem halten? Diefs 
war der nächfte Gedanke, der in dem neuen
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Propheten jetzt auffteigen mufste. Wie 
•hebt er aber nun diele Bedenklichkeit? 
Ei’ macht feinen Jao zum Gott ihrer Väter, 
er knüpft ihn alfo an ihre alte Volksfagen 
an, und verwandelt ihn dadurch in einen 
einheimifchen, in einen alten und wohl­
bekannten Gott. Aber uni zu zeigen, dafs 
er den wahren und einzigen Gott darun­
ter meine, um aller Verwechslung mit ir­
gend einem Gefchöpf des Aberglaubens vor­
zubeugen, um gar keinem Mifsverftändnifs 
Raum zu geben, giebt er ihm den heiligen 
Nahmen, den er wirklich in denMyfterien 
führt. Ich werde feyn, der ich feyn werde. 
Sage zu dem Volk Ifrael, legt er ihm in 
den Mund, ich werde feyn, der hat 
mich zu euch gefendet.

In den Myfterien führte die Gottheit 
wirklich diefen Nahmen. Diefer Nähme 
mufste aber dem dummen Volk der Hebräer 
durchaus unverftändlich feyn. Sie konn­
ten ßch unmöglich etwas dabey denken 
und Mofes hätte alfo mit einem andern 
Nahmen weit mehr Glück machen Können;
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aber er wollte fich lieber diefem Uebelftanff 
ausfetzen, als einen Gedanken aufgeben, 
woran ihm alles lag, und diefer war: Die 
Hebräer wirklich mit dem Gott, den man 
in den Myfterien der Ifis lehrte, bekannt 
zu machen. Da es ziemlich ausgemacht 
ift, dafs die Egyptifchen Myfterien fchon 
lange geblüht haben, ehe Jehovah dem 
Mofes in dem Dornbufch erfchien, fo ift 
es wirklich auffallend, dafs er fich gerade 
denfelben Nahmen giebt, den er vorher in 
den Myfterien der Ifis führte.

I
Es war aber noch nicht genug, dafs fich 

Jehovah den Hebräern als einen bekannten 
Gott, als den Gott ihrer Väter ankündigte; 
ei’ mufste fich auch als einen mächtigen 
Gott legitimiren, wenn fie anders Herz zu 
ihm fallen follten; und diefs war um fo 
nöthiger, da ihnen ihr bisheriges Schick- 
fal in Egypten eben keine grofse Meynung 
von ihrem Befchützer geben konnte. Da 
er fich ferner bey ihnen nur durch einen 
dritten einführte, fo mufste er feine Kraft 
auf diefen legen, und ihn durch aufseror-
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deutliche Handlungen in den Stand fetzen, 
fowohl feine Sendung felbft, als die Macht 
und Gröfse dellen, der ihn fandte, darzu^ 
thun.

Wollte alfo Mofes feine Sendung recht­
fertigen , fo mufste er fie durch Wunder- 
thaten unterftützen. Dafs er. diefe Thaten 
wirklich verrichtet habe, ift wohl kein 
Zweifel. Wie er fie verrichtet habe und 
wie man Ile überhaupt zu verftehen habe, 
überläfst man dem Nachdenken eines jeden.

Die Erzählung endlich', in welche Mo- 
fes feine Sendung kleidet, hat alle Requi- 
fite, die fie haben mufste, um den Heb­
räern Glauben daran einzuflöfsen, und 
diefs war alles, was fi© follte — bey uns 
braucht fie diefe Wirkung nicht mehr zu 
haben. Wir willen jetzt zum Beyfpiel, 
dafs es dem Schöpfer der Welt, wenn er 
fich je entfchliefsen follte, einem Menfchen 
in Feuer oder in Wind zu erfcheinen gleich­
gültig feyn könnte, ob man baarfufs oder 
nicht baarfufs vor ihm erfchien^ — Mofe«
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aber legt feinem Jehovah den Befehl in 
den Mund, dafs er die Schuhe von den 
Füfsen ziehen folle; denn er wufste fehr 
gut, dafs ei' dem Begriffe der göttlichen 
Heiligkeit bey feinen Hebräern durch ein 
finnliches Zeichen zu Hülfe kommen muf­
fe — und ein folches Zeichen hatte er aus 
den Einweyhungsceremonien noch be­
halten.

»
So bedachte er ohne Zweifel auch, dafs 

z. B. feine fchwere Zunge ihm hinderlich 
feyn könnte — er kam alfo diefem Uebel- 
ftand zuvor, er legte die Einwürfe, die er 
zu fürchten hatte, fchon in feine Erzäh­
lung und Jehovah felbft mufste fie heben. 
Er unterzieht lieh ferner feiner Sendung 
nur nach einem langen Widerftand — defto 
mehr Gewicht mufste alfo in den Befehl 
Gottes gelegt werden, der ihn diefe Sen­
dung abnöthigte. Ueberhaupt mahlt er 
das am ausführlichftenund am individuell- 
ften aus, in feiner Erzählung, was den 
Ifraeliten fo wie uns, am allerfchwerften 
eingehen mufste zu glauben, und es ift 

kein

/
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kein Zweifel, dafs er feine guten Gründe 
dazu gehabt hatte.

Wenn wir das bisherige kurz zufam- 
menfaffen, was war eigentlich der Plan, 
den Mofes in der arabifchen Wüfte aus­
dachte ?

Er wollte das ifraelitifche Volk aus Egy­
pten führen, und ihm zum Beßtz der Un­
abhängigkeit und einer Staat sverfaffung in 
einem eigenen Lande helfen. Weil er aber 
die Schwierigkeiten recht gut kannte, die 
ßch ihm bey diefem Unternehmen entge- 
genftellen würden, weil er wufste, dafs 
auf die eigenen Kräfte diefes Volks fo lange 
nicht zu rechnen fey, bis man ihm Selbft- 
vertrauen, Muth, Hoffnung und Begeifte- 
runS gegeben, weil er voraus fah, dafs 
feine Beredtfamkeit auf den zu Boden ge­
drückten Sklavenhnn der Hebräer gar nicht 
würken würde, fo begriff er, dafs er ih­
nen einen hohem, einen überirrdifchen 
Schutz ankündigen müffe, dafs er fie 
gleichfam unter die Fahne eines göttlichen, 
Feldherrn versammeln müffe.

D
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Ei’ giebt ihnen alfo einen Gott, um ßa o z
fürs erfte aus Egypten zu beueyen. Weil 
es aber damit noch nicht gethan ift, weil 
er ihnen für das Land, das er ihnen nimmt, 
ein anders geben mufs, und weil fie die- 
fes andre erftmit gewaffneter Hand erobern 
und fich darin erhalten müllen, fo ift 
nöthig, dafs er ihre vereinigten Kräfte in 
einem Staatskörper zufammenhalte , fo 
'mufs er ihnen alfo Gefetze und eine Ver- 
fallung geben.

Als ein Priefter und Staatsmann aber 
weifs er, dafs die ftarkfte und unentbehr- 
lichfte Stütze aller Verfallüng Religion ift; 
er mufs alfo den Gott, den er ihnen an­
fänglich nur zur Befreyung aus Egypten, 
als einen blofsen Feldherrn gegeben hat, 
auch bey der bevorftehenden Gefetzgebung 
brauchen; er mufs ihn alfo auch gleich fo 
ankündigen, wie er ihn nachher gebrau­
chen will. Zur Gefetzgebung und zur 
Grundlage des Staats braucht er aber den 
wahren Gott, denn er ift ein grofser und 
edler Menfch, der ein Werk, das dauern 
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foll, nicht auf eine Lüge gründen kann. 
Er will die Hebräer durch die Verfaflung, 
die er ihnen zugedacht hat, in der That 
glücklich und daurend glücklich machen, 
und diefs kann nur dadurch gefchehen, 
dafs er feine Gesetzgebung auf Wahrheit 
gründet. Für diefe Wahrheit find aber 
ihre Verftandskräfte noch zu ftumpf; er 
kannfie alfo nicht auf dem reinen Weg der 
Vernunft in ihre Seele bringen. Da er fie 
nicht überzeugen kann, fo mufs er fie 
überreden , hinreifsen , beltechen. Er 
mufs alfo dem wahren Gott, den er ihnen 
ankündigt, Eigenfchaften geben, die ihn 
den fchwachen Köpfen fafslich und em­
pfehlungswürdig machen; er mufs ihm 
ein heidnifches Gewand umhüllen, und 
mufs zufrieden feyn, wenn fie an feinem 
wahren Gott gerade nur diefes heidnifche 
fchätzen, und auch das Wahre blofs auf 
eine heidnifche Art aufnehmen. Und da­
durch gewinnt er fchon unendlich, er ge­
winnt — dafs der Grund feiner Gefetzte-' 
bung wahr ift, dafs alfo ein künftiger Re­
formator die Grundverfalfung nicht einzu-

D Q
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Fürzen braucht, wenn er die Begriffe ver- 
beflert, welches bey allen falfchen Religio­
nen die unausbleibliche Folge ift, fobald 
die Fackel der Vernunft fie beleuchtet.

Alle andre Staaten jener Zeit und auch 
der folgenden Zeiten find auf Betrug und 
Irrthum, auf Vielgötterey, gegründet, ob­
gleich, wie wir gefehen haben, in Egy­
pten ein kleiner Zirkel war, der richtige 
Begriffe von dem höchften Wefen hegte. 
Mofes, der felbft aus diefem Zirkel ift, 
und nur diefem Zirkel feine heilere Idee 
von dem höchften Wefen zu danken hat, 
Mofes ift der Erfte, der es wagt, diefes 
geheimgehaltene Refultat der Myfterien 
nicht nur laut, fondern fogar zur Grund­
lage eines Staats zu machen. Er wird alfo, 
zum Beften der Welt und der Nachwelt, 
einVerräther derMyfterien, und läfst eine 
ganze Nation an einer Wahrheit Theil neh­
men, die bis jetzt nur das Eigenthum 
weniger Weifen war. Freylich konnte er 
feinen Hebräern mit diefer neuen Religion 
nicht auch zugleich denVerftand mitgeben.
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fie zu faßen, und darin hatten die Egy- 
ptifchen Epopten einen grofsen Vorzug vor 
ihnen voraus. Die Epopten erkannten die 
Wahrheit durch ihre Vernunft, die Heb« 
räer konnten höchftens nur blind daran 
glauben

*) Ich mufs die Lefer diefes Anffatzes auf eine Schrift 
von ähnlichem Innhalt: Ueber die älteften 
Hebräifchen Myfterien von Br. Decius: 
verweifen, welche einen berühmten und verdienft- 
vollen Schriftfteller zum Verfaffer hat, und woraus 
ich verfchiedene der hier zum Grund gelegten Ideen 
und Daten genommen habe. I



II.

Was heifst
\ und

zu welchem Ende ftudirt man

Uni verf algefchichte?

Eine akademifche Antrittsrede.

Erfreuend und ehrenvoll ift mir der Auf­
trag , meine h. H. H., an Ihrer Sei te künf­
tig ein Feld iu durchwandern, das dem 
denkenden Betrachter fo viele Gegenftände 
des Unterrichts, dem thätigen Weltmann 
fo herrliche Mufter zur Nachahmung, dem 
Philofophen fo wichtige Auffchlüfle, und 
jedem ohne Unterfchied fo reiche Quellen 
des edelften Vergnügens eröfnet — das 
grofse weite Feld der allgemeinen Ge- 
fchichte. Der Anblick fo vieler vortreflichen 
jungen Männer, die eine edle Wissbegierde
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uni mich her verfaimnelt, und in deren 
Mitte fchon manches wirkfanre Genie für 
das kommende Zeitalter aufblüht, macht 
mir meine Pflicht zum Vergnügen, läfst 
mich aber auch die Strenge und Wichtig­
keit derfelben in ihrem sanzen Umfang 
empfinden. Je gröfser das Gefchenk ift, 
das ich Ihnen zu übergeben habe — und 
was hat der Menfch dem Menfchen gröfse- 
res zu geben, als Wahrheit?— deftomehr 
mufs ich Sorge tragen, dafs ßch der Werth 
dellelben unter meiner Hand nicht verrin­
gere. Je lebendiger und reiner ihr Geift 
in diefer glücklichften Epoche feines Wir­
kens empfängt, und je rafcher ßch ihre 
jugendlichen Gefühle entflammen, defto­
mehr Aufforderung für mich zu verhüten, 
dafs ßch diefer Enthußasmus , den die 
Wahrheit allein das Recht hat zu erwecken, 
an Betrug und Täufchung nicht unwürdig 
verfchwende.

Fruchtbar und weit umfaßend ift das 
Gebiet der Gefchichte; in ihrem Kreife 
liegt die ganze moralifche Welt. Durch 7. 
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alle Zuftände , die der Menfch erlebte, 
durch alle abwechfelnde Gehalten der Mei­
nung, durch feine Thorheit und feine 
Weisheit , feine Verfchlimmerung und 
feine Veredlung, begleitet he ihn, von 
allem was er fich nah in und gab, mufs 
fie Rechenfchaft ablegen. Es ift keiner un­
ter Ihnen allen, dem Gefchichte nicht et­
was wichtiges zu fagen hätte; alle noch fo 
verfchiedene Bahnen Ihrer künftigen Be- 
ftimmung verknüpfen fich irgendwo mit 
derfelben; aber eine Beftimmung theilen 
Sie alle auf gleiche Weife mit einander, 
diejenige, welche Sie auf die Welt niit- 
brachten — fu^älS-Menfchen auszubil­
den-— und zu dem Menfchen eben redet 
die Gefchichte.

Ehe ich es aber unternehmen kann, 
meine H. H., Ihre Erwartungen von die- 
fem Gegenftande Ihres Fleißes genauer zu 
beftimmen , und die Verbindung anzuge­
ben, worin derfelbe mit dem eigentlichen 
Zweck Ihrer fo verfchiedenen Studien 
fteht, wird es nicht überflüfsig feyn, mich 
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über diefen Zweck Ihrer Studie n 
felbft vorher mit Ihnen einzuverftehen. 
Eine vorläufige Berichtigung diefer Frage, 
welche mir paffend und würdig genug 
Scheint, untre künftige akademifche Ver­
bindung zu eröfnen, wird mich in den 
Stand fetzen, Ihre Aufmerkfamkeit fogleich 
auf die würdigfte Seite der Weltgeschichte 
hinzuweifen.

Anders ift der Studierplan, den lieh der 
Brodtgelehrte, anders derjenige, den der 
philofophifche Kopffichvorzeichnet. Jener, 
dem es bey feinem Fleifs einzig und allein 
darum zu thun ift, die Bedingungen zu 
erfüllen, unter denen er zu einem Amte 
fähig und der Vortheile deffelben theilhaf- 
tig werden kann, der nur darum die Kräf­
te feines Geiftes in Bewegung fetzt, um 
dadurch feinen finnlichen Zuftand zu ver- 
beffern und eine kleinliche Ruhmfucht zu 
befriedigen, ein Solcher wird beym Ein­
tritt in Seine akademifche Laufbahn keine 
wichtigere Angelegenheit haben, als die 
Willenfchaften, die er Brodftudien nennt» 
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von allen übrigen, die den Geilt nur als 
Geilt vergnügen, auf das forgfältigfte ab- 
zufondern. Alle Zeit, die er diefen letz­
tem widmete, würde er feinem künftigen 
Berufe zu entziehen glauben, und ßch 
diefen Raub nie vergeben. Seinen ganzen 
Fleifs wird er nach den Federungen ein­
richten, die von dem künftigen Herrn 
feines Schickfals an ihn gemacht werden, 
und alles gethan zu haben glauben, wenn 
er ßch fähig gemacht hat, diefe Inftanz 
nicht zu fürchten. Hat er feinen Kurfus 
durchlaufen und das Ziel feiner Wünfche 
erreicht, fo entläfst er feine Führerinnen—■ 
denn wozu noch weiter ße bemühen? 
Seine gröfste Angelegenheit ift jetzt, die 
zufammengehäuften Gedächtnifsfchätze zur 
Schau zu tragen, und ja zu verhüten, dafs 
ße in ihrem Werthe nicht finken. Jede 
Erweiterung feiner Brodwißenfchaft beun­
ruhigt ihn, weil ße ihm neue Arbeit zu- 
fendet, oder die vergangene unnütz macht; 
jede wichtige Neuerung fchreckt ihn auf, 
denn ße zeibricht die alte Schulform, die 
<r ßch fo mühfam zu eigen machte, ße 
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fetzt ihn in Gefahr, die ganze Arbeit fei­
nes vorigen Lebens zu verlieren. Wer 
hat über Reformatoren mehr gefchrieen, 
als der Haufe der Brodgelelirten? Wer hält 
den Fortgang nützlicher Revolutionen im 
Reich des Willens mehr auf, als ebendiefe? 
Jedes Licht, das durch ein glückliches Ge­
nie , in welcher WiHenfchaft es fey, ange­
zündet wird, macht ihre Dürftigkeit ficht- 
bar; fie fechten mit Erbitterung, mit 
Heimtücke, mit Verzweiflung, weil He 
bey dem Schulfyftem, das fie vertheidig&n, 
zugleich für ihr ganzes Dafeyn fechten. 
Daruin kein unverlöhnlicherer Feind, kein 
neidifcherer Amtsgehülfe, kein bereitwil­
ligerer Ketzermacher, als der Brodgelehrte. 
Je weniger feine Kenntniffe durch fich 
felbft ihn belohnen, defto gröfsere Ver­
geltung heifcht er von aufsen ; für das 
Verdienft der Handarbeiter und das Ver­
dienft derGeifter hat er nur Einen Maafs- 
ftab, die Mühe. Ila rinn hört man nie­
mand über Undank mehr klagen, als den 
Brodgelelirten; nichtbey feinen Gedanken­
fehätzen fucht er feinen Lohn, feinen
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Lohn erwartet er von frelnder Anerken­
nung, von Ehrenltellen, von Verforgung. 
Schlägt ihm diefes fehl, wer ift unglück­
licher als der Brodgelehrte ? Er hat um- 
fonft gelebt, gewacht, gearbeitet; er hat 
umfonft nach Wahrheit geforfcht, wenn 
lieh Wahrheit, für ihn nicht in Gold, in 
Zeitungslob, in Fürftengunft verwandelt.

Beklagenswerther Menfch, der mit dem 
edelften aller Werkzeuge, mit Willenfchaft 
und Kunft, nichts höheres will und aus­
richtet, als der Taglöhner mit demfchlech- 
telten! der im Reiche der vollkommenften 
Freyheit eine Sklavenfeele mit lieh herum 
trägt! — Noch beklagenswerther aber ift 
der junge Mann von Genie, dellen natür­
lich fchöner Gang durch fchädliche Lehren 
und Mufter auf dielen traurigen Abweg 
verlenkt wird, der fich überreden liefe, für 
feinen künftigen Beruf mit diefer kümmer­
lichen Genauigkeit zu fammeln. Bald, 
wird feine Berufswiffenfchaft als ein Stück­
werk ihn anekeln; Wünfche werden in 
ihm aufwachen, die Ile nicht zu befriedi­
gen vermag, fein Genie wird lieh gegen
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feine Beftimmung auflelmen. Als Bruch- 
ftück erfcheint ihm jetzt alles was er thut, 
er fleht keinen Zweck feines Wirkens, und 
doch kann er Zwecklofigkeit nicht ertragen. 
Das Miihfelige, das Geringfügige in feinen 
Berufsgefchäften drückt ihn zu Boden, weil 
er »ihm den frohen Muth nicht entgegen 
fetzen kann, der nur die helle Einficht, 
nur die geahndete Vollendung begleitet. 
Er fühlt fleh abgefchnitten, herausgerilfen 
aus dem Zufammenhang der Dinge, weil 
er unterlallen hat, feine Thätigkeit an das 
grofse Ganze der Welt anzufchliefsen. Dem 
Rechtsgelehrten entleidet feine Rechtswif- 
fenffhaft, fobald der Schimmer hellerer 
Kultur ihre Blöfsen ihm beleuchtet, anftatt, 
dals er jetzt ftreben follte, ein neuer Schö­
pfer derfelben zu feyn, und den entdeck­
ten Mangel aus innerer Fülle zu verbelfern. 
Der Arzt entzweyet fich mit feinem Beruf, 
fobald ihm wichtige Fehlfchläge die Unzu- 
verläfsigkeit feiner Syfteme zeigen; der 
Theolog verliert die Achtung für den Sei- 
nigen, fobald fein Glaube an die Unfehl­
barkeit feines Lehrgebäudes wankt.

\
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Wie ganz anders verhält ßch der philo- 
fophifche Kopf! — Eben fo forgfältig, als 
der Brodgelehrte feine Wilfenfchaft von 
allen übrigen abfondert, beftrebt lieh jener, 
ihr Gebiet zu erweitern, und ihren Bund 
mit den übrigen wieder herzuftellen — , 
h e r 2 u ft e 11 e n, Tage ich, denn nur der 
abftrahirende Verftand hat jene Grenzen 
«remacht, hat jene Willenfchaften von ein- 
ander gefchieden. Wo der Brodgelehrte 
trennt, vereinigt der philofophifche Geilt. 
Frühe hat er fich überzeugt, dafs im Ge­
biete des Verftandes, wie in der Sinnen­
welt, alles in einander greife, und fein re­
ger Trieb nach Uebereinftimmung kann 
lieh mit Bruchftücken nicht begnügen. Alle 
feine Beftrebungen find aufVollendung fei­
nes Gewiffens gerichtet; feine edle Unge­
duld kann nicht ruhen, bis alle feine Be- 
vriffe zu einem harmonifchen Ganzen ßch 
geordnet haben, bis er im Mittelpunkt fei­
ner Kunft, feiner Wiflenfchaft hebt, und 
von hier aus ihr Gebiet mit befriedigtem 
Blick überfchauet. Neue Entdeckungen im 
Kreife feiner Thätigkeit, die den Brod-
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gelehrten niederfchlagen, entzückenden 
philo fophifchen Geilt. Vielleicht füllen ße 
eine Lücke, die das werdende Ganze fei­
ner Begriffe noch verunftaltet hatte, oder 
fetzen den letzten noch fehlenden Stein an 
fein Ideengebäude, der es vollendet. Soll­
ten fie es aber auch zertrümmern, füllte 
eine neue Gedankenreihe, eine neueNatur- 
eifcheinung, ein neu entdecktes Gefetz in 
der Körperwelt, den ganzen Bau feiner 
Wiffenfchaft umftürzen: fp hat er die 
Wahrheit immer mehr geliebt 
als fein S y ft e m, und gerne wird er 
die alte mangelhafte Form mit einer neuern 
und fchönern vertaufchen. Ja , wenn 
kein Streich von außen fein Ideengebäude 
erfchüttert, lo ift er lelbft, von einem 
ewig wirkfamen Trieb nach Verbeßerung 
gezwungen, et felbft ift der Erfte, der es 
unbefriedigt auseinander legt * um es voll­
kommener wieder herzuftellem Durch 
immer neue und immer fchönere Gedan­
kenformen fchreitet der philofophifche Geiß 
zu höherer Vortreflichkeit fort, wenn der 
Brodgelehrte in ewigem Geiftesftillftand,
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das unfruchtbare Einerley feiner Schulbe­
griffe hütet.

v Kein gerechterer Beurtheiler fremden 
Verdienfts, als der philofophifche Kopf. 
Scharfßchtig und erfinderifch ffenug, uni 
jede Thätigkeit zu nutzen, ift er auch bil­
lig genug, den Urheber auch der kleinften 
zu ehren. Eürihn arbeiten alle Köpfe — 
alle Köpfe arbeiten gegen den Brodgelehr- 
ten. Jener weifs alles, was um ihngefchie- 
het und gedacht wird, in fein Eigenthum 
zu verwandeln — zwifchen denkenden 
Köpfen gilt eine innige Genieinfchaft aller 
Güter des Geiftes; was Einer im Reiche der 
Wahrheit erwirbt, hat er Allen erworben — 
Per Brodgelehrte verzäunet fich gegen alle 
feine Nachbarn, denen er neidifch Licht 
und Sonne mifsgönnt, und bewacht mit 
Sorge die baufällige Schranke, die ihn nur 
fchwach gegen die hegende Vernunft ver- 
theidigt. Zu allem, was der Brodgelehrte 
unternimmt, mufs er Reiz und Aufmun­
terung von aulfen her borgen: der philo­
fophifche Geift ßndet in feinem Gegenftand, 

in
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in feinem Fleifse felbft, Reiz und Beloh­
nung. Wie viel begeifterter kanp er fein 
Werk angreifen, wie viel lebendiger wird 
fein Eifer, wie viel ausdaurender fein 
Muth und feine Thätigkeit feyn, da bey 
ihm die Arbeit fich durch die Arbeit ver­
jünget. Das Kleine felbft gewinnt Grölse 
unter feiner fchöpferifchen Hand, da er 
dabey immer dasGrofse im Auge hat, dem 
es dienet, wenn der Brodgelehrte in dem 
Grofsen felbft nur das Kleine lieht. Nicht 
was er treibt, fondern wie er das, was 
er treibt, behandelt, unterfcheidet den 
philofophifchen Geift. Wo er auch ftehe 
und wirke, er fteht immer im Mittelpunkt 
des Ganzen; und fo weit ihn auch das 
Objekt feines Wirkens von feinen übrigen 
Brüdern entferne, er ift ihnen verwandt 
und nahe durch einen harmonifch wir­
kenden Verftand, er begegnet ihnen wo 
alle helle Köpfe einander finden.

Soll ich diefe Schilderung noch weiter 
fort führen, oder darf ich hoffen, dafs es 
bereits bey Ihnen entfchieden fey, welches 
von den beyden Gemahlden, die ich Ihnen
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hier vorgehalten habe, Sie Sich zum Mu» 
fier nehmen wollen? Von der Wahl, die 
Sie zwifchen beyden getroffen haben, hängt 
es ab, ob Ihnen das Studium der Univer* 
falgefchichte empfohlen oder erlaffen wer­
den kann. Mit dem Zweyten allein 
habe ich es zu thun; denn bey dem Beftre- 
ben, fich dem E r ft e n nützlich zu machen, 
möchte fich die Wiffenfchaft felbft allzu- 
weit von ihrem höhern Endzweck entfer­
nen, und einen kleinen Gewinn mit einem 
zu grofsen Opfer erkaufen.

Veber den Gefichtspunkt mit Ihnen ei­
nig, aus welchem der Werth einer Wiffen­
fchaft zu beftimmen ift, kann ich mich 
dem Begriff der Univerfalgefchichte felbft, 
dem Gegenftand der heutigen Vorlefung, 
nähern.

Die Entdeckungen, welche unfre Euro*, 
päifchen Seefahrer in fernen Meeren und 
auf entlegenen Küften gemacht haben, ge­
ben uns ein eben fo lehrreiches als unter-

• haltende« Schaufpiel. Sie zeigen uns Völ- 
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herfchaften, die auf den mannichfaliigften 
Stuffen der Bildung um uns herum gela­
gert find, wie Kinder verfchiednen Alters 
um einen Erwachfenen herum flehen, und 
durch ihr Beyfpiel ihm in Erinnerung brin­
gen , was er felbft vormals gewesen, und 
wovon er ausgegangen ift. Eine weife 
Handfcheint uns diefe rohen Völkerftämme 
bis auf den Zeitpunkt aulgelpiut zu Traben, 
wo wir inunfrer eignen Kultur weit genug 
würden fortgefchritten feyn, um von die- 
fer Entdeckung eine nützliche Anwendung 
aufjms felbft zu machen, und den ver- 
lohrnen Anfang unfers Gefchlechts aus die- 
fem Spiegel wieder herzuftellen. Wie be- 
fchämend und traurig aber ift das Bild, 
das uns diefe Völker von unferer Kindheit 
geben! und doch ift es nicht einmal die 1 
erfte Stufte mehr, auf der wir fie erblicken.
Der Menfch fieng noch verächtlicher an.- 
Wir finden jene doch fchon als Völker, als po- 
litifche Körper: aber der Menfch mufste ficb 
erft durch eine aufserordentliche Anftren- 
gung zur £olitifchen Gefellfchaf^ erheben.

£ *
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Was erzählen uns die Reifebefchreiber 
nun von diefen Wilden ? Manche fanden 
fie ohne Bekanntfchaft mit den unentbehr- 
lichften Künften, ohne das Eifen, ohne 
den Pflug, einige fogar ohne den Befitz 
des Feuers. Manche rangen noch mit wil­
den Thieren um Speife und Wohnung, bey 
vielen hatte lieh die Sprache noch kaum 
von thierifchen Tönen zu verftändlichen 
Zeichen erhoben. Hier war nicht einmal 
das fo einfache Band der Ehe, dort noch 
keine Kenntnifs des Eigenthums; hier 
konnte die fchlafle Seele noch nicht einmal 
eine Erfahrung feit halten, die fie doch 
täglich wiederholte; forglos fah man den 
Wilden das Lager hingeben, worauf er 
heute fchlief, weil ihm nicht einfiel, dafs 
er morgen wieder fchlafen würde. Krieg 
hingegen war bey allen, und das Fleifch 
des überwundenen Feindes nicht feiten der 
Preis des Sieges. Bey andern, die mit 
mehrern Gemächlichkeiten des Lebens ver­
traut, fchon eine höhere Stufle der Bil­
dung erfliegen hatten, zeigten Knecht- 
fchaft und Defpotismus ein fchauderhalies
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Bild. Dort fah man einen Defpoten Afri­
kas feine Unterthanen für einen Schluck 
Brandwein verhandeln: — liier wurden 
ße auf feinem Grab abgefchlachtet, ihm in 
der Unterwelt zu dienen. Dort wirft ßch 
die fromme Einfalt vor einem lächerlichen 
Fetifch, und hier vor einem graufsen vollen 
Scheufal nieder; in feinen Göttern mahlt 
fielt derMenfch. So tief ihn dortSklaverey, 
Dummheit und Aberglauben niederbeugen, 
fo elend ift er hier durch das andre Extrem 
gefetzlofer Freyheit. Immer zum Angriff 
und zur Vertheidigung gerüftet, von jedem 
Geräufch aufgefcheucht, reckt der Wilde 
fein fcheues Ohr in die Wüfte; Feind 
keifst ihm alles was neu ift, und weite* 
dem Fremdling, den das Ungewitter an 
feine Küfte fehlendert! Kein wirthlicher 
Heerd wird ihm rauchen, kein füfsesGaft- 
recht ihn erfreuen. Aber felbft da, wo 
ßch derMenfch von einer feindfeiigen Ein- 
famkeit zur Gefellfchaft, von der Noth 
zum Wohlleben, von der Furcht zu der 
Freude erhebt — wie abenteuerlich und 
ungeheuer zeigt er ßch unfern Augen! Sein
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roher Gefchmack fucht Fröhlichkeit in der 
Betäubung, Schönheit in der Verzerrung, 
Ruhm in der Uebertreibung; Entfetzen 
erweckt uns felbft feine Tugend, und das 
was er feine Glückfeligkeit nennt, kann 
uns nur Ekel oder Mitleid erregen.

So waren wir. Nicht viel befier fan­
den uns Cäfar und Tacitus vor achtzehn 

^hundert Jahren.

Was find wir jetzt? <— Laßen Sie mich 
einen Augenblick bey dem Zeitalter Rille 
Rehen, worin wir leben, bey der gegen­
wärtigen Geftalt der Welt, die wir be­
wohnen.

Der menfchliche Fleifs hat fie angebaut, 
und den widerftrebenden Boden durch fein 
Beharren und feine Gefchicklichkeit über­
wunden. Dort hat er dem Meere Land 
abgewognen, hier dein dürren Lande 
Ströme gegeben. Zonen und Jahrszeiten 
hat der Menfch durch einander gemengt, 
und die weichlichen Gewächfe des Orients
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ea feinem rauheren Himmel abgehärtet. 
Wie er Europa nach Weftindien und dem 
Südmeere trug, hat er Alien in Europa auf- 
erftehen lallen. Ein heitrer Himmel lacht 
Jetzt über Germaniens Wäldern, welche 
die ftarke Menfchenhand zerrifs und' dem 
Sonnenftrahl aufthat, und in den Wellen 
des Rheins fpiegeln lieh Aliens Reben. An 
feinen Ufern erheben lieh volkreiche Städte, 
die Genufs und Arbeit in munterm Leben 
durchfehwärmen. Hier finden wir den 
Menfchen in feines Erwerbes friedlichem 
Belitz ficher unter einer Million, ihn, dem 
fonft ein einziger Nachbar den Schlummer 
raubte. Die Gleichheit, die er durch fei­
nen Eintritt in die Gefellfchaft verlohr, hat 
er wieder gewonnen durch weife Gefetze. 
Von dem blinden Zwange des Zufalls und 
der Noth hat er lieh unter die fanftere Herr­
schaft der Verträge geflüchtet, und di« 
Freyheit des Raubthiers hingegeben, um 
die edlere Freyheit des Menfchen zu retten. 
Wohlthätig haben lieh feine Sorgen getrennt, 
feine Thätigkeiten vertheilt. Jetzt nöthigt 
ihn das gebieterifcheBedürfnifs nicht mehr
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an die Pflugfchaar, jetzt fordert ihn kein 
Feind mehr von dein Pflug aufdas Schlacht­
feld, Vaterland und Heerd zu vertheidigen. 
Mit dem Arme des Landmanns füllt er 
feine Scheunen , mit den Waffen des Krie­
gers fchützt er fein Gebiet. Das Gefetz 
wacht über fein Eigenthum — und ihm 
bleibt das unfchätzbare Recht, fich felbft 
feine Pflicht auszulefen.

Wie viele Schöpfungen derKunft, wie 
viele Wunder des Fleilfes, welches Licht 
in allen Feldern des Willens, feitdem der 
Menfch in der traurigen Selbftvertheidigung 
feine Kräfte nicht mehr unnütz verzehrt, 
feitdem es in feine Willkühr gelteilt wor­
den, fich mit der Noth abzufmden, der 
er nie ganz entfliehen foll; feitdem er das 
koftbare Vorrecht errungen hat, über feine 
Fähigkeit frey zu gebieten, und dem Ruf 
feines Genius zu folgen! Welche rege Thä- 
tigkeit überall, feitdem die vervielfältigten 
Begierden demErfmdungsgeift neue Flügel 
gaben, und dem Fleifs neue Räume auf- 
thaten! — Die Schranken find durchbra-
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dien, welche Staaten und Nationen in 
feindfeiigem. Egoismus abfonderten. Alle 
denkenden Köpfe verknüpft jetzt ein weit- 
bürgerliches Band, und alles Licht feines 
Jahrhunderts kann nunmehr den Geift ei­
nes neuern Galiläi und Erasmus befcheinen.

Seitdem die Gefetze zu der Schwäche 
des Menfchen herunterftiegen, kam der 
Menfch auch den Gefetzen entgegen. Mit 
ihnen ift er fanfter geworden, wie er mit 
ihnen verwilderte ; ihren barbarifchen 
Strafen folgen die barbarifchen Verbrechen 
allmählig in die Vergeflenheit nach. Ein 
grofser Schritt zur Veredlung ift gefchehen, 
dafs die Gefetze tugendhaft find, wenn 
auch gleich noch nicht die Menfchen. Wo 
die Zwangspflichten von dem Menfchen 
ablafien, übernehmen ihn die Sitten. Den 
keine Strafe fchreckt und kein Gewißen 
zügelt, halten jetzt die Gefetze desAnftands 
und der Ehre in Schranken.

Wahr ift es, auch in unfer Zeitalter ha­
ben fich noch manche barbarifche Ueber-
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reite aus den vorigen eingedrungen, Ge« 
bürten des Zufalls und der Gewalt, dia 
das Zeitalter der Vernunft nicht verewi­
gen follte. Aber wie viel Zweckmäfsigkeit 
hat der Verftand des Menfchen auch diefem 
barbarifchen Nachlafs der altern und mitt- 
lern Jahrhunderte gegeben! Wie un« 
fchädlich, ja wie nützlich hat er oft ge­
macht, was er umzuftürzen noch nicht 
wagen konnte! Auf dem rohen Grunde 
der Lehenanarchie führte Teutfchland das 
Syfteni feiner politifchen und kirchlichen 
Freyheit auf. Das Schattenbild des römi- 
fchen Imperators, das fich dielleits der 
Apenninen erhalten, leihet der Welt jetzt 
unendlich mehr Gutes, als fein fchreck- 
haftes Urbild im alten Rom — denn es 
hält ein nützliches Staatsfyftem jlurch E i n- 
tracht zufanmien : jenes drückte die 
thätigften Kräfte der Menfchheit in einer 
fklavifchen Einförmigkeit darnieder. 
Selbft unfre Religion — fo fehr entltellt 
durch die untreuen Hände, durch welche 
fie uns überliefert worden — wer kann 
in ihr den veredelnden Einflufs der b ehern
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Philosophie verkennen ? Unfre Leibnitze 
' * und Locke machten ßch um das Dogma 

und um die Moral des Chriftenthums 
eben fo verdient, als — der Pinfel eines 
.Raphael und Correggio um die heilige Ge- 
fchichte,

Endlich unfre Staaten — mit welcher 
Innigkeit, mit welcher Kauft find he in ein­
ander Verfehlungen! wie viel dauerhafter 
durch den wohlthätigen Zwang der Noth 
als vormals durch die feyerlichften Verträge 
verbrüdert! Den Frieden hütet jetzt ein 
ewig geharnifchter Krieg, und die Selbft- 
liebe eines Staats fetzt ihn zum Wächter 
über den Wohlftand des andern. Die Euro- 
päifche Staatengefellfchaft fcheint in eine 
grofse Familie verwandelt. Die Hausge- 
noffen können einander anfeinden, aber 
hoffentlich nicht mehr zerfleifchen.

Welche entgegengefetzte Gemählde! 
Wer follte in dem verfeinerten Europäer 
des achtzehnten Jahrhunderts nur einen 
fortgefchrittnen Bruder des neuern Kana*
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diers, des alten Celten vermuthen? Alle 
diefe Fertigkeiten, Kurifitriebe, Erfahrun­
gen, alle diefe Schöpfungen der Vernunft 
find im Raume von wenigen Jahrtaufen- 
den in demMenfchen angepflanzt und ent­
wickelt worden; alle diefe Wunder der 
Kunft, diefe Riefenwerke des Fleifses find 
aus ihm he'ransgerufen worden. Was 
weckte jene zum Leben, was lockte diefe 
heraus ? Welche Zuftände durchwanderte 
derMenfch, bis er von jenem Aeufler- 
ften zu die fein Aeuflerften, vom unge- 
f’elligen Höhlenbewohner — zum geiftrei- 
chen Denker, zum gebildeten Weltmann 
hinaufftieg? — Die allgemeine Weltge- 
fchichte giebt Antwort auf diefe Frage»

So unermefslich ungleich zeigt fich uns 
das nehmliche Volk auf dem nehmlichen 
Landfiriche, wenn wir es in verfchiedenen 
Zeiträumen anfchauen! Nicht weniger auf­
fallend ift der Unterfchied, den uns das 
gleichzeitige Gefchleclit, aber in verfchie­
denen Ländern darbietet. Welche Mannig­
faltigkeit in Gebräuchen, Verfaflungen und
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Sitten ! Welcher rafche Wechfel von Fin- 
fternifs und Licht, von Anarchie und Ord­
nung, von Glückfeligkeit und Elend, wenn 
wir den Menfchen auch nur in dem klei­
nen Weltlheil Europa auffuchen! Frey an 
der Themfe, und für diefe Freyheit fein 
eigener Schuldner; hier unbezwingbar zwi- 
fchen feinen Alpen, dort zwifchen feinen 
Kunftflülfen und Sümpfen unüberwunden. 
An der Weichfei kraftlos und elend durch 
feine Zwietracht; jenfeits der Pyrenäen 
durch feine Ruhe kraftlos und elend. Wohl­
habend und gefegnet in Amfterdam ohne 
Aernte; dürftig und unglücklich an des 
Ebro unbenutztem Paradiefe. Hier zwey 
entlegene Völker durch ein Weltmeer ge­
trennt, und zu Nachbarn gemacht durch 
Bedürfnifs, Kunftfleifs und politifche Ba n- 
de; dort die Anwohner Eines Stroms durch 
eine andere Liturgie unermefslich gefchie- 
den! Was führte Spaniens Macht über den 
atlantifchen Ocean in das Herz von Ameri­
ka, und nicht einmal über den Tajo und 
Guadiana hinüber ? Was erhielt in Italien 
und Teutfchland fo viele Thronen, und
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liefs in Frankreich alle, bis auf Einen, ver- 
fchwinden ? — Die Univerfalgefchichte 
löfst diefe Frage. Z

SeTbft dafs wir uns in diefem Augen- 
blick hier zulammen fanden, uns mit die« 
fern Grade von Nationalkultur, mit diefer 
Sprache, dielen Sitten, diefen bürgerlichen 
Vortheilen, diefem Maafs von Gewilfens- 
freyheit zufainmen fanden, ift dasRefultat 
vielleicht aller vorhergegangenen Weltbe- 
gebenheiten : die ganze Weltgefchichte 
würde wenigftens nöthig feyn, diefes ein­
zige Moment zu erklären. Dafs wir uns 
als Chriften zusammen fanden, mufste 
diefe Religion, durch unzählige Revolu­
tionen vorbereitet, aus dem Judenthum 
liervorgehen, mufste ße den römifchen 
Staat genau fo finden, als fie ihn fand, um 
ßch mit fchnellem hegendem Lauf über 
die Welt zu verbreiten und den Thron der 
Cäfarn endlich felbft zu befteigen. Unfre 
rauhen Vorfahren in den thüringifchen 
Wäldern mufsten der Uebermacht der Fran­
ken unterliegen, um ihren. Glauben anzu-
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nehmen. Durch feine wachfenden Reich­
thümer, durch die Unwiffenheit der Völ­
ker und durch die Schwäche ihrer Beherr- 
fcher mufste der Klerus verführt und be- 
günftigt werden, fein Anfelien zu mifs- 
brauchen, und feine ftille Gewiffens- ( 
macht in ein weltliches Schwere! umzu­
wandeln. Die Hierarchie mufste in einem 
Gregor und Innozenz alle ihre Greuel 
auf das Menfchengefchlecht ausleeren, da­
mit das überhandnehmende Sittenverderb- 
nifs und des geiftlichen Defpotismus 
fchreyendesScandal einen unerfchrockenen 
Auguftinermönch auffordern konnte, das 
Zeichen zum Abfall zu geben, und dem 
römifchen Hierarchen eine Hälfte Europens 
zu entreiffen, — wenn wir uns als pro- 
teftantifche Ghrilten hier verfammeln feil­
ten. Wenn diefs gefchehen füllte, lb mufs- 
ten die Waffen unfrer Fürften Karin V ei­
nen Religionsfrieden abnöthigen ; ein 
Guftav Adolph mufste den Bruch diefes 
Friedens rächen, ein neuer allgemeinerFrie- 
de ihn auf Jahrhunderte begründen. Städ te 
mufsten lieh in Italien undTeutfcffland er­



So II, Was heifst und zu welchem Ende

heben, dem Fleifs ihre Thore öfnen, die 
Ketten der Leibeigenfchaft zerbrechen, un- 
wiHenden Tyrannen den Richterftab aus 
den Händen ringen, und durch eine krie- 
gerilche Hanfa fich in Achtung fetzen, 
wenn Gewerbe und Handel blühen, und 
der Ueberflufs den Künften der Freude 
rufen, wenn der Staat den nützlichen 
Landmann ehren, und in dem wohlthäti- 
gen Mittelhand e, dem Schöpfer unfrer 
ganzen Kultur, ein dauerhaftes Glück für 
die Menfchheit heran reifen follte. Teutfch- 
lands Kaifer mufsten fich in Jahrhundert 
langen Kämpfen mit den Päbften, mit ih­
ren Vafallen, mit eiferfüchtigen Nachbarn 
entkräften -— Europa fich feines gefährli­
chen Ueberflußes in Afiens Gräbern entla­
den, und der trotzige Lehenadel in einem 
mörderifchenFauftrecht, Römerzügen und 
heiligen Fahrten feinen Empörungsgeift 
ausbluten — wenn das verworrene Chaos 
fich fondern, und die ftreitenden Mächte 
des Staats in dem gefegneten Gleichge­
wicht ruhen füllten, wovon untre jetzige 
Mufse der Preifs ift. Wenn fich unler 

Gei ft 
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Geift aus der Unwiflenheit herausringen 
follte , worin geiftlicher und weltlicher 
Zwang ihn -gefeflelt hielt: fo mufste der 
lang erdächte Keim der Gelehrfamkeit un­
ter ihren wüthendllen Verfolgern aufs neue 
hervorbrechen, und ein Al M amun den 
Wilfenfchaften den Raub vergüten, den 
ein Omar an ihnen verübt hatte. Das 
unerträgliche Elend der Barbarey mufste 
untre Vorfahren von den blutigen U r t h e i- 
len Gottes zu menfchlichen Richter- 
ßühlen treiben, verheerende Seuchen die 
verirrte Heilknnft zur Betrachtung der Na­
tur zurückrufen, derMüfsiggang der Mön­
che mufste für dasBÖfe, das ihre Werk- 
thätigkeit fchuf, von ferne einen Erlatz 
zubereiten, und der profane Fleifs in den 
Klottern die zerrütteten Belte des Augufti- 
fchen Weltalters bis zu den Zeilen der 
Buchdruckerkunft hinhalten. An griechi- 
fchen und römischen Muftern mufste der 
niedergedrückte Geift nordifcher Barbaren 
fich aufrichten, und die Gelehrfamkeit ei­
nen Bund mit den Mufen und Grazien 
fchllefsen, wann fie einen Weg zu dem
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Heizen finden, und den Nahmen einer 
Menfchenbilderin fich verdienen tollte. — 
Aber hätte Griechenland wohl einen Thu- 
cydides, einen Plato, einen Ariftoteles, 
hätte Roni einen Horaz, einen Cicero,* ei­
nen Virgil und Livius gebohren, wenn 
diefe beyden Staaten nicht zu derjenigen 
Höhe des politifchen Wohlftands empor- 
gedrungen wären, welche fie wirklich er- 
ftiegen haben? Mit einem Wort -— wenn 
nicht ihre ganze Getohichte vorhergegan- 
gen wäre? Wie viele Erfindungen, Ent­
deckungen, Staats - und Kirchenrevolutio­
nen mufsten zufanimentre ff en , die- 
fen neuen, noch zarten Keimen von Wif- 
fenfchaft undKunft, Wachsthum und Aus­
breitung zu geben! Wie viele Kriege müfs- 
ten geführt, wie viele Bündnifie geknüpft, 
zerriJTen und aufs neue geknüpft werden, 
um endlich Europa zu demFriedensgrund- 
fatz zu bringen, welcher allein den Staaten 
wie den Bürgern vergönnt, ihre Aufmerk- 
lamkeit auf fich felblt zu richten, und ihre 
Kräfte zu einem verftändigen Zwecke zu 
verhimmeln ’
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Selb ft in den alltäglichften Verrichtung 
gen des bürgerlichen Lebens können wir 
es nicht vermeiden, die Schuldner vergan­
gener Jahrhunderte zu werden; die un- 
gleichartigften Perioden der Menfchheit 
fteuern zu untrer Kultur, wie die entle- 
gendften Welttheile zu unferm Luxus. 
Die Kleider, die wir tragen, die Würze 
an untern Speifen, und der Preis, uni 
den wir he kaufen, viele untrer kräftigften 
Heilmittel, und eben fo viele neue Werk­
zeuge unfers Verderbens — fetzen fie nicht 
einen Columbus voraus, der Amerika 
entdeckte, einen Vafco de Gama, der 
die Spitze von Afrika umfchiffte?

।
Es zieht fich alfo eine lange Kette von 

Begebenheiten von dem gegenwärtigen 
Augenblicke bis zum Anfänge des Men- 
fchengefchlechts hinauf, die wie Urlache 
und Wirkung in einander greifen. Ganz 
und vollzäh lieh überfchauen kann fie 
nur der unendliche Verftand; dem Men- 
fchen find engere Grenzen gefetzt. I. Un­
zählig viele diefer Ereignilfe haben entwe­

•F 2
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der keinen menfchlichen Zeugen und Beob­
achter gefunden, oder fie find durch kein 
Zeichen feft gehalten worden. Dahin ge­
hören alle, die dem Menfchengefchlechte 
felbft und der Erfindung der Zeichen vor­
hergegangen find. Die Quelle aller Ge­
fchichte ift Tradition, und das Organ der 
Tradition ift die Sprache. Die ganze Epoche 
vor der Sprache, fo folgenreich fie 
auch für die Welt gewefen, ift für die 
Weltgefchichte verloren. II. Nach­
dem aber auch die Sprache erfunden, und 
durch fie die Möglichkeit vorhanden war, 
gefchehene Dinge auszudrücken und wei­
ter nützutheilen, fo gefchah diefe Mitthei- 
luns Anfangs durch den unfichern und 
wandelbaren Weg der Sagen. Von Mun­
de zu Munde pflanzte, lieh eine folche Be­
gebenheit durch eine lange Folge von Ge- 
fchlechtern fort, und da fie durch Media 
gieng, die verändert werden und verän­
dern, fo mufste fie diefe Veränderungen 
mit erleiden. Die lebendige Tradition 
oder die mündliche Sage ift daher eine fehr 
unzuverläfsige Quelle für die Gefchichte, 
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daher find alle Begebenheiten vor dem 
Gebrauche der Schrift für die Welt- 
gefchichte fo gut als verloren. III. Die 
Schrift ift aber felbft nicht unvergänglich; 
unzählich viele Denkmäliler des Alterthum» 
haben Zeit und Zufälle zerftört, und nur 
wenige Trümmer haben fich aus der Vor- 
welt in die Zeiten der Buchdruckerkunft 
gerettet. Bey weitem der gröfsre Theil ift 
mit den AuffchlülTen, die er uns geben 
füllte, für die Weltgefchichte verloren. 
IV. Unter den wenigen endlich, welche 
die Zeit verfchonte, ift die gröfsere Anzahl 
durch die Leidenfchaft, durch den 
Unverftand, und oft felbft durch das 
Genie ihrer Befchreiber verunftaltet und 
unkennbar gemacht. Das Mifstrauen er 
wacht bey dem älteften hiftorifchen Denk­
mahl, und es verläfst uns nicht einmal 
bey einer Chronik des heutigen Tages. 
Wenn wir über eine Begebenheit, die fich 
heute erft, und unter Menfchen mit de­
nen wir leben, und in der Stadt, die wir 
bewohnen, ereignet, die Zeugen abhören 
und aus ihren widerfprechenden Berichten
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Mühe haben, die Wahrheit zu enträthfeln 5 
welchen Muth können wir zu Nationen 
und Zeiten mitbringen, die durch Fremd­
artigkeit der Sitten weiter als durch ihre 
Jahrtaufende von uns entlegen ßnd? —■ 
Die kleine Summe von Begebenheiten, die 
nach allen bisher gefchehenen Abzügen 
zurückbleibt, ift der Stoff der Gefchichte 
in ihrem weiteften Verftande. Was und 
wieviel von diefem hiftorifchen Stoff 
gehört nun der Univerfalgefchichte?

Aus der ganzen Summe diefer Begeben­
heiten hebt der Univerfalliiftoriker diejeni­
gen heraus, welche auf die heutige Ge- 
ftalt der Welt und den Zuftand der jetzt? 
lebenden Generation einen wefentlichen, 
unwiderfprechlichen und leicht zu verfol­
genden Einflufs gehabt haben. Das Ver- 
hältnifs eines hiftorifchen Datums zu der 
lheutigen Weltverfaffung ift es alfo, wor­
auf gefehen werden mufs., um Materialien 
für die Weltgefchichte zu fammeln. Die 
Weltgefchichte geht alfo von einem Princip 
^us, das dem Anfang der Welt gerade ent»
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> gegenftehet. Die wirkliche Folge der Be­
gebenheiten fteigt von dem Urfprung der 
Dinge zu ihrer neueften Ordnung herab, 
der Univerfalhiftoriker rückt von der neue­
ften Weltlage aufwärts dem Urfprung der 
Dinge entgegen. Wenn er von dem lau­
fenden Jahr und Jahrhundert zu dem 
nächft vorhergegangenen in Gedanken hin- 
auffteigt, und unter den Begebenheiten, 

1 die das Letztere ihm darbietet, diejenigen 
fich merkt, welche den Auffchlufs über die 
nächftfolgenden enthalten — wenn er die­
fen Gang fchrittweife fortgefetzt hat bis zum 
Anfang — nicht der Welt, denn dahin 
führt ihn kein Wegweifer — bis zum An­
fang der Denkmählcr, dann lieht es bey 
ihm, auf dem gemachten Weg umzukeh­
ren, und an dem Leitfaden diefer bezeich­
neten Fakten, ungehindert und leicht, 
vom Anfang der Denkmähler bis zu dem 
neueften Zeitalter herunter zu fteigen. Dies 
ift die Weltgefchichte, die wir haben, und 
die Ihnen wird vorgetragen werden.

Weil die Weltgefchichte von dem Reich­
thum und der Armuth an Quellen abhän­
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gig ift, fo müffen eben fo viele Lücken in 
der Weltgefchichte entftehen, als es leere 
Strecken in der Ueberlieferung giebt. So 
gleichförmig, nothwendig und beftimmt 
/ich die Weltveränderungen aus einander 
entwickeln, fo unterbrochen und zufällig 
werden fie in der Gefchichte in einander 
gefügt feyn. Es ift daher zwifchen dem 
Gange der Welt und dem Gange der 
Weltgefchichte ein merkliches Mifs- 
verhältnifs fichtbar. Jenen möchte man 
mit einem ununterbrochen fortfliefsenden 
Strom vergleichen, wovon aber in der 
Weltgefchichte nur hie und da eine Welle 
beleuchtet wird. Da es ferner leicht gc~ 
fchehen kann, dafs der Zufammenhang 
einer entfernten Weltbegebenheit mit dem 
Zuftand des laufenden Jahres früher in 
die Augen lallt, als die Verbindung, worin 
fie mit Ereigniffen ftehet, die ihr vorher- 
giengen oder gleichzeitig waren: fo ift es 
ebenfalls unvermeidlich, dafs Begebenhei' 
ten, die fich mit dem neueften Zeitalter 
aufs genauefte binden, in dem Zeitalter, 
dem fie eigentlich angehören, nicht feiten
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iCoUrt erfcheinen. Ein Faktum diefer 
Art wäre z. B. der Urfprung des Chriften- 
thums und besonders der chriftlichen Sit­
tenlehre. Die chriftliche Religion hat an 
der gegenwärtigen Geltalt der Welt einen 
fo vielfältigen Antheil, dafs ihre Erfchei- 
nung das wichtigfte Faktum für die Welt- 
gefchichte wird: aber weder in derZeit, 
wo fie fich zeigte, noch in dem Volke, bey 
dem fie aufkam, liegt (aus Mangel der 
Quellen) ein befriedigender Erkiärungs- 
grund ihrer Erfcheinung.

1

So würde denn unfre Weltgeschichte 
nie etwas anders als ein Aggregat von 
Bruchftücken werden, und nie den Nah­
men einer Wifienfchaft verdienen. Jetzt 
alfo kommt ihr der philofophifche Verftand 
zu Hülfe, und, indem er diefe Bruchftücke 
durch künftliche Bindungsglieder verkettet, 
erhebt er das Aggregat zum Syftem, zu ei­
nem vernunftmäfsig zufammenhängenden 
Ganzen. Seine Beglaubigung dazu liegt 
in der Gleichförmigkeit und unveränder­
lichen Einheit der Naturgefetze und des
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menfchlichen Gemüths, welche Einheit 
Urfache ift, dafs die Ereignilfe des entfern- 
teften Alterthums, unter dem Zufammen- 
flufs ähnlicher Umftände von auflen, in 
den neueften'Zeitläuften wiederkehren; 
dafs alfo von den neueften Erfcheinungen, 
die im Kreis unfrer Beobachtung liegen, 
auf diejenigen, welche ßch in gefchicht- 
lofen Zeiten verlieren, rückwärts ein Schlufs 
gezogen und einiges Licht verbreitet wer­
den kann. Die Methode, nach der Ana­
logie zu fchliefsen, ift, wie überall, fo 
auch in der Gefchichte ein mächtiges Hülfs- 
mittel: aber fie mufs durch einen erheb­
lichen Zweck gerechtfertigt, und mit eben 
foviel Vorficht als Beurlheilung in Aus­
übung gebracht werden.

Nicht lange kann ßch der philofophifche 
Geift bey dem Stoffe der Weltgefchichte 
verweilen, fo wird ein neuer Trieb in ihm 
gefchäftig werden, der nach Uebereinltim• 
mung ftrebt — der ihn unwiderftehlich 
reizt, alles um ßch herum feiner eigenen 
vernünftigen Natur zu aßimiliren, und 
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jede ihm vorkommende Erfcheinung zu 
der höchften Wirkung, die er erkannt, 
zum Gedanken zu erheben. Je öfter 
alfo und mit je glücklichermErfolge er den 
Verfuch erneuert, das Vergangene mit dem 
Gegenwärtigen zu verknüpfen: deftomehr 
wird er geneigt, was er als Ur fache 
und W i r k u n g in einander greifen fieht, 
als Mittel und A b f i c h t zu verbinden. 
Eine Erfcheinung nach der andern fängt 
an , ßch dem blinden Ohngefähr, der go 
fetzlofen Freyheit zu entziehen, und ßch 
einem übereinltimmenden Ganzen (das 
freylidi nur in feiner Vorftellung vorhan­
den ift) als ein paßendes Glied anzureihen. 
Bald fällt es ihm fchwer, ßch'zu überreden, 
dafs diele Folge von- Erscheinungen, die 
in feiner Vorftellung fo vielRegelmäfsigkeit 
und Abßcht annahm, diele Eigenfchaften 
in der Wirklichkeit verläugne; es fällt ihm 
fchwer, wieder unter die blinde Herrfchaft 
der Nothwendigkeit zu geben, was unter 
dem geliehenen Lichte des Vcrftandes an­
gefangen hatte eine fo heitre Geftalt zu ge­
winnen. Er nimmt alfo diefe Harmonie 
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aus lieh, felbft heraus, und verpflanzt ße 
außer ßch in die Ordnung der Dinge, d. i. 
erbringt einen vernünftigen Zweck in dem 
Gang der Welt, und ein teleologifches 
Prinzip in die Weltgefchichte. Mit 
diefem durchwandert er ße noch einmal, 
und hält es prüfend gegen jede Erfchei- 
nung, welche diefer grofse Schauplatz ihm 
darbietet. Er fleht es durch taufend bey- 
ftimmende Fakta beftätigt, und durch 
eben fo viele andre widerlegt; aber fo 
lange in der Reihe der Weltveränderungen 
noch wichtige Bindungsglieder fehlen, fo 
lange das Schickfal über fo viele Begeben­
heiten den letzten Auffchlufs noch zurück­
hält, erklärt er die Frage für unent- 
fchieden, und diejenige Meinung flegt, 
welche dem Verftahde die höhere Befriedi­
gung, und dem Herzen die gröfsre Glück- 
feligkeit anzubieten hat.

Es bedarf wohl keiner Erinnerung, dafs 
eine Weltgefchichte nach lezterm Plane in 
den fpäteften Zeiten erft zu erwarten fleht. 
Eine vorfchnelle Anwendung diefes grofsen 
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Maafses könnte den Gefchichtsforfcher 
leicht in Verfuchung führen, den Begeben­
heiten Gewalt anzuthun, und diefe glück­
liche Epoche für die Weltgefchichte immer 
weiter zu entfernen, indem er fie befchleu- 
nigen will. Aber nicht zu frühe kann die 
Aufmerkfamkeit auf diefe lichtvolle und 
doch fo fehr vernachläfsigte Seite der Welt­
gefchichte gezogen werden, wodurch he 
lieh an den höchften Gegenftand aller 
menfchlichen Beftrebungen anfchliefst. 
Schon der fülle Hinblick auf diefes, wenn 
auch nur mögliche, Ziel mufs dem Fleifs 
des Forfchers einen belebenden Sporn und 
eine füfse Erholung geben. Wichtig wird 
ihm auch die kleinfte Bemühung feyn, 
wenn er fich auf dem Wege lieht, oder auch 
nur einen fpäten Nachfolger darauf leitet, 
das Problem der Weltordnung aufzulöfen, 
und dem höchften Geift in feiner fchönften 
Wirkung zu begegnen.

Und auf folche Art behandelt, m. H. H. 
wird Ihnen das Studium der Weltgefchichte 
eine eben fo anziehende als nützliche Bo- 
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fchäftigung gewähren. Licht wird fie in 
Ihrem Verfiande, und eine wohlthätige 
Begeifterung in ihrem Herzen entzünden. 
Sie wird Ihren Geilt von der gemeinen und 
kleinlichen Anficht moralifcher Dinge ent­
wöhnen , und , indem fie vor Ihren Augen 
das grofse Gemählde der Zeiten und Völker 
auseinander breitet, wird fie die vorfchnel- 
len Entfcheidungen des Augenblicks , und 
die befchränkten Urtheile der Selbftfucht 
verbeffern. . Indem fie den Menfchen ge­
wöhnt, fich mit der ganzen Vergangenheit 
zufammen zu faßen, und mit feinen Schlüf­
fen in die ferne Zukunft voraus zu eilen: 
fo verbirgt fie die Grenzen von Geburt und 
Tod, die das Leben des Menfchen fo en» 
und fo drückend umfchließen, fo breitet 
fie optifch täufchend fein kurzes Dafeyn in 
einen unendlichen Raum aus, und führt 
das Individuum unvermerkt in die Gat­
tung hinüber.

, Der Menfch verwandelt fich und flieht 
von der Bühne; feine Meynungen fliehen 
und verwandeln fich mit ihm: die Ge^
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fchichte allein bleibt unausgefetzt auf dem 
Schauplatz , eine unfterbliche Bürgerin 
aller Nationen und Zeiten. Wie der ho- 
nierifche Zevs fieht fie mit gleich heitern 
Blicke auf die blutigen Arbeiten des Kriegs, 
und auf die friedlichen Völker herab, die 
fich von der Milch ihrer Heerden fchuldlos 
ernähren. Wie regellos auch die Freyheit 
des Menfchen mit dem Weltlauf zu fchal- 
ten fcheine, ruhig fieht fie dem verworre­
nen Spiele zu: denn ihr weitreichender 
Blick entdeckt fchon von ferne, wo diefe 
regellos fchweifende Freyheit am Bande 
der Nothwendigkeit geleitet wird. Was he 
dem ftrafenden Gewillen eines Gregors 
und Cromwells geheim hält, eilt he 
der Menfchheit zu offenbaren: ,,dafs der 
felbftfüchtige Menfch niedrige Zwecke zwar 
verfolgen kann, xiber unbewufst vortref- 
liche befördert.“

Kein falfcher Schimmer wird fie blen­
den , kein Vorurtheil der Zeit fie dahinreif- 
fen, denn fie erlebt das letzte Schicksal 
aller Dinge. Alles was auf hört, hat
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für fie gleich kurz gedauert 1 fie hält den 
verdienten Olivenkranz frifch, und zer­
bricht den Obelifken, den die Eitelkeit 
thürmte. Indem ße das feine Getriebe 
auseinander legt, wodurch die ftille Hand 
der Natur fchon feit dem Anfang der Welt 
die Kräfte des Menfchen planvoll entwickelt, 
und mit Genauigkeit andeutet, was in 
jedem Zeiträume für diefen grofsen Natur- 
plan gewonnen worden ift; fo ftelltße den 
wahren Maafsftab für Glückfeligkeit und 
Verdienft wieder her, den der herrfchende 
Wahn in jedem Jahrhundert anders ver- 
fälfchte. Sie heilt uns von der übertriebe­
nen Bewunderung des Alterthunis, und 
von der kindifchen Sehnfucht nach vergan­
genen Zeiten; und indem fie uns auf unfre 
eigenen Beßtzungen aufmerkfam macht, 
läfst ße uns die gepriefenen goldnen Zeiten 
Alexanders und Augufts nicht zurück- 
wünfchen.

Unter menfchliches Jahrhundert 
herbey zu führen^ haben ßch — ohne es 
zu willen oder zu erzielen — alle vorher­

gehen-
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Sehenden Zeitalter angeftrengt. Unfern o $
ßnd alle Schätze, welche Fleifs und Genie, l 
Vernunft und Erfahrung iin langen Alter $ 
der Welt endlich heinigebracht haben. Aus x- 
der Gefchichte erft werden Sie lernen, ei­
nen Werth auf die Güter zu legen, denen Ge­
wohnheit und unangefochtener Befitz fo 
gern unfre Dankbarkeit rauben: koftbare 
theure Güter, an denen das Blut der Belten 
und Edeilten klebt, die durch die fchwere 
Arbeit fo vieler Generationen haben errun­
gen werden müllen! Und welcher unter 
Ihnen, bey dem fich ein heller Geift mit 
einem empfindenden Herzen gattet, könn­
te diefer hohen ■ Verpflichtung eingedenk 
feyn, ohne dafs fleh ein ftiller Wunfch in 
ihm regte, an das kommende Gefchlecht 
die Schuld zu entrichten, die er dem ver­
gangenen nicht mehr abtragen kann? Ein 
edles Verlangen mufs in uns entglühen, 
zu dem reichen Vermächtnifs von Wahr­
heit, Sittlichkeit und Freyheit, das wir 
von der Vorwelt überkamen und reich 
vermehrt an die Folge weit wieder abgeben 
müllen, auch aus unfern Mitteln einen,

G
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Bey trag zu legen, und an diefer unver­
gänglichen Kette, die durch alle Menfchen- 
gefchlechter lieh windet, unfer fliehendes 
Dafeyn zu befeftigen. Wie verfchieden 
auch die Beftinunung fey, die in der bür­
gerlichen Gefellfchaft Sie erwartet— etwas 
dazu Iteuern können Sie alle! Jedem Ver- 
dienft ift eine Bahn zur Unfterblichkeit 
aufgethan, zu der wahren Unfterblichkeit 
meyne ich, wo die That lebt und weiter 
eilt, wenn auch der Nähme ihres Urhebers 
hinter ihr Zurückbleiben feilte.
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III.

Philof ophif ehe Briefe.

V o re r in n er ung.

Die Vernunft hat ihre Epochen , ihre 
Schickfale wie das Herz, aber ihre Ge- 
fchichte wird weit feltener behandelt. Man 
fcheinet lieh damit zu begnügen, die Lei- 
denfehaften in ihren Extremen, Verirrun­
gen und Folgen zu entwickeln, ohne Rück- 
ücht zu nehmen, wie genau fie mit dem 
Gedankenfylteme des Individuums zufam-v 
menhängen. Die allgemeine Wurzel der 
nioralifchen Verfchlimmerung ift eine ein- 
feitige und fchwankende Philofophie, um 
fo gefährlicher, weil fie die umnebelte 
Vernunft durch einen Schein von Recht- 
mäfsigkeit, Wahrheit und Ueberzeugung 
blendet, und ebendeswegen von dem ein- 

G 2
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gebohrnen fittlichen Gefühle weniger in 
Schranken gehalten wird. Ein erleuchte­
ter Verftand hingegen veredelt auch dieGe- 
ßnnungen — der Kopf mufs das Herz 
bilden.

In einer Epoche, wie die jetzige, wo 
Erleichterung und Ausbreitung der Lektüre 
den denkenden Theil des Publikums fo er- 
ftaunlich vergröfsert, wo die glückliche 
Refignation der Unwilfenheit einer halben 
Aufklärung Platz zu machen anfängt, und 
nur wenige mehr da ftehen bleiben woll­
ten , wo der Zufall der Geburt fie hinge­
worfen , fcheint es nicht fo ganz unwich­
tig zu feyn, auf gewiße Perioden der er­
wachenden und fortfehreitenden Vernunft 
aufmerkfam zu machen, gewiße Wahrhei­
ten und Irrthijmer zu berichtigen, welche 
fich an die Moralität anfchliefsen und eine 
Quelle von Glückfeligkeit und Elend feyn 
können, und wenigftens die verborgenen 
Klippen zu zeigen, an denen die Holze 
Vernunft fchon gefcheitert hat. Wir ge- 

, langen nur feiten anders als durch Extreme 
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zur Wahrheit — wir muffen den Irr- 
thum — und oft den Unfinn — zuvor 
erfchöpfen, ehe wir uns zu dem fchönen 
Ziele der ruhigen Weisheit hinauf arbeiten.

Einige Freunde, von gleicher Wärme 
für die Wahrheit und die fittliche Schön­
heit befeelt, welche fich auf ganz verfchie- 
denen Wegen in derfelben Ueberzeugung 
vereinigt haben, und nun mit ruhigerem 
Blick die zurückgelegte Bahn üherfchauen, 
haben fich zu dem Entwürfe verbunden, 
einige Revolutionen und Epochen des 
Denkens, einige Ausfchweifungen der grü­
belnden Vernunft in demGemählde zweyer 
Jünglinge von ungleichen Karakteren zu 
entwickeln, und in Form eines Brief- 
wechfels der Welt vorzulegen. Folgend« 
Briefe find der Anfang diefes Verfuchs.

Meinungen, welche in diefen Briefen 
vorgetragen werden, können auch alfo 
nur beziehungsweife wahr oder falfch feyn, 
gerade fo, wie fich die Welt in diefer Seele 
und keiner andern fpiegelt. Die Fort- 
fetzung des Briefwecbfels wird es aus weh 
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fen, wie diefe einfeitigen, oft überfpannten, 
oft widerfprechenden Behauptungen, end­
lich in eine allgemeine, geläuterte und 
feftgegründete Wahrheit fich auflöfen.

Scepticismus undFreydenkerey ßnd die 
Fieberparoxysmen des menfchlichen Gei- 
ftes, und müffen durch eben die unnatür­
liche Erfchütterung, die fie in gut organi- 
firten Seelen verurfachen, zuletzt die Ge- 
fundheit befeftigen helfen. Je blendender, 
je verführender der Irrthum, deftomehr 
Triumpf für die Wahrheit, je quälender 
der Zweifel, defto gröfser die Aufforderung 
zrr Ueberzeugung und felter Gewifsheit. 
Aber diefe Zweifel, diefe Irrthümer vorzu- 
tragen, war nothwendig; die Kenntnifs 
der Krankheit mufste der Heilung voran- 
gehen. Die Wahrheit verliert nichts, wenn 
ein heftiger Jüngling he verfehlt, eben fo 
wenig als die Tugend, und die Religion, 
wenn ein Lafterhafter fie verläugnet.

»Dies mufste vorausgefagt werden, um 
den Gefichtspunkt anzugeben, aus web 
chem wir den folgenden Briefwechfel gelC' 
fen und beurtheilt wünfehem
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Julius an Raphael.
Im Oktober.

Du bift fort, Raphael — und die fchöne 
Natur geht unter, die Blätter fallen gelb 
von den Bäumen, ein trüber Herbftnebel 
liegt wie ein Bahrtuch über dem ausgeltor- 
benen Gefilde. Einfain durchirre idh die 
melancholifche Gegend, rufe laut deinen 
Namen aus, und zürne, dafs mein Raphael 
mir nicht antwortet. '

Ich hatte deine letzten Umarmungen 
überftanden. Das traurige Raufchen de» 
Wagens, der dich von hinnen führte, war 
endlich in meinem Ohre verÄummt. Ich 
Glücklicher hatte fchon einen wohlthätigen 
Hügel von der Erde über den Freuden der 
Vergangenheit aufgehäuft, und jetzt fteheft 
du gleich deinem abgefchiedenen Geilte von 
neuen in diefen Gegenden auf, und mel- 
deft dich mir auf jedem Lieblingsplatz un- 
ferer Spaziergänge wieder. Diefen Felfen 
habe ich an deiner Seite erltiegen, an dei­
ner Seite diefe unermefsliche Perfpektive 
durchwandert. Im fchwarzen Heiligthum 
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diefer Buchen, erfannen wir zuerft dag 
kühne Ideal untrer Freundfchaft. Hier 
wars, wo wir den Stammbaum der Geifter 
zum erftenmal aus einandei' rollten, und 
Julius einen fo nahen Verwandten in Ra­
phael fand. Hier ift keine Quelle, kein 
Gebüfche, kein H/igel, wo nicht irgend 
eine Erinnerung entflohener Seligkeit auf 
meine Ruhe zielte. Alles, alles hat fich 
gegen meine Genefung verfchworen. Wo­
hin ich nur trete, wiederhole ich den ban­
gen Auftritt untrer Trennung, o o

WaS halt du aus mir gemacht, Raphael ? 
Was ift feit kurzem aus mir geworden! 
Gefährlicher grofser Menfch! dafs ich dich 
niemals gekannt hätte, oder niemals ver­
loren! Eile zurück, auf den Flügeln der 
Liebe komm wieder, oder deine zarte 
Pflanzung ift dahin. Konnteft du mit dei­
ner fanl’ten Seele es wagen, dein angefan­
genes Werk zu verlaflen, noch fo ferne von 
feiner Vollendung? Die Grundpfeiler dei­
ner ftolzen Weisheit wankten in meinem 
Gehirne und Herzen, alle die prächtigen 
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Pallafte, die du hantelt, ftiirzen ein, und 
der erdrückte Wann wälzt lieh wimmernd 
unter- den Ruinen.

Selige paradießfehe Zeit, da ich noch 
mit verbundenen Augen durch das Lehen 
taumelte, wie ein Trunkener. — Da all 
mein Fürwitz und alle meine Wünfche an 
den Gränzen meines väterlichen Horizonts 
wieder umkehrten — da mich ein heitrer 
Sonnenuntergang nichts höhres ahnden 
liefs, 'als einen fchönen morgenden Tag — 
da mich nur eine politifche Zeitung an die 
Welt, nur die Leichenglocke an die Ewig­
keit , nur Gefpenftermährchen an eine Re- 
chenfchaft nach dem Tode erinnerten, da 
ich noch vor einen Teufel hebte, und delto 
herrlicher an der Gottheit hieng. Ich em­
pfand und war glücklich. Raphael hat 
mich denken gelehrt, und ich bin auf dem 
Wege meine Erfchaffung zu beweinen. ^

Erfchaffung? — Nein, das ift ja nur 
ein Klang ohne Sinn, den meine Vernunft • 
nicht geftatten darf. Es gab eine Zeit, wd 



106 III. Philofophifche Briefe.

ich von nichts wufste, wo von mir nie-’ 
mand wufste, alfo fagt man, ich war nicht. 
Jene Zeit ift nicht mehr, alfo fagt man, 
dafs ich erfchaffen fey. Aber auch von den 
Millionen, die vor Jahrhunderten da wa­
ren, weifs man nun nichts mehr, und doch 
fagt man, lie lind. Worauf gründen wir 
das Recht den Anfang zu bejahen und das 
Ende zu verneinen? Das Aufhören den­
kender Wefen, behauptet man, wider- 
fpricht der unendlichen Güte. Entftand 
denn diefe unendliche Güte erft mit der 
Schöpfung der Welt? — Wenn es eine 
Periode gegeben hat, wo noch keine Gei- 
Iter waren, fo war die unendliche Güte ja 
eine ganze vorhergehende Ewigkeit unwirk- 
fam? Wenn das Gebäude der Welt eine 
Vollkommenheit des Schöpfers ift, fo fehlte 
ihm ja eine Vollkommenheit vor Erfchaf- 
fung der Welt? Aber eine folche Voraus- 
fetzung widerfpricht der Idee des vollende­
ten Gottes, alfo war keine Schöpfung —• 
Wohin ichhingerathen, mein Raphael? — 
Schrecklicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich 
gebe den Schöpfer auf, fobald ich an einen
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Gott glaube. Wozu brauche ich einen 
Gott, wenn ich ohne den Schöpfer aus­
reiche ?

Du halt mir den Glauben geftohlen, 
der mir Frieden gab. Du haft mich Ver­
achten gelehrt, wo ich anbetete. Taufend 
Dinge waren mir fo ehrwürdig, ehe deine 
traurige Weisheit fie mir entkleidete. Ich 
fah eine Volksmenge nach der Kirche ftrÖ- 
men, ich hörte ihre begeifterte Andacht 
zu einem brüderlichen Gebeth ßch verei­
nigen — z weymal hand ich vor dem Bette 
des Todes, fahe zweymal — mächtiges 
Wunderwerk der Religion! — die Hoff­
nung des Himmels über die Schrecknilfe 
der Vernichtung ßegen und den frifchen 
Lichtftrahl der Freude im gebrochenen 
Auge des Sterbenden ßch entzünden.

Göttlich, ja göttlich mufs die Lehre 
feyn, rief ich aus, die die heften unter den 
JVlenfchen bekennen, die fo mächtig ßegt, 
und fo wunderbar tröftet. Deine kalte 
Weisheit löfchte meine Begeifterung. Eben 



log III. Philofophifche Briefe.

fo viele, fagteft du mir, drängten ßch einft 
um die Irmenfäule und zu Jupiters Tem­
pel, eben fo viele haben eben fo freudig 
ihrem Brama zu Ehren den Holzftofs be­
fliegen. Was du am Heidenthum fo ab- 
fcheulich findeft, foll das die Göttlichkeit 
deiner Lehre beweifen ?

Glaube niemand als deiner eigenen Ver­
nunft, fagteft du weiter. Es giebt nicht* 
heiliges als die Wahrheit. Was die Vernunft 
erkennt ift die Wahrheit. Ich habe dir ge­
horcht, habe alle Meinungen aufgeopfert, 
habe gleich jenem verzweifelten Eroberer 
alle meine Schiffe in Brand gefleckt, da ich x 
an diefer Infel landete, und alle Hoffnung 
zur Rückkehr vernichtet. Ich kann mich 
nie mehr mit einer Meinung verföhnen, 
die ich einmal belachte. Meine Vernunft 
ift mir jetzt alles, meine einzige Gewähr- 
leiftung für Gottheit, Tugend, Unfterb- 
lichkeit. Wehe mir von nun an, wenn 
ich diefem einzigen Bürgen auf einen! 
Widerfpruche begegne! wenn meine Ach­
tung vor ihren Schlüffen finkt! wenn ein 
zerrißener Faden in meinem Gehirn ihren
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Gang verrückt! — Meine Glückseligkeit ift 
von jetzt an dein harmonischen Takt mei­
nes Senforiums anvertraut. Wehe mir, 
wenn die Saiten diefes Inltruments in den 
bedenklichen Perioden meines Lebens 
falfch angeben — wenn meine Ueber- 
zeugungen mit meinem Aderfchlag wanken!

/
Iulius an Raphael.

Deine Lehre hat meinem Stolze gefchmei- 
chelt. Ich war ein Gefangener. Du halt 
mich heraus geführt an den Tag, das 
goldne Licht und die unermefsliche Freye 
haben meine Augen entzückt. Vorhin ge­
nügte mir an dem befcheidenen Ruhme, 
ein guter Sohn meines Haufes, ein Freund 
meiner Freunde, ein nützliches Glied der 
Gefellfchaft zu heifsen, du haft mich in ei­
nen Bürger des Univerfums verwandelt. 
Meine Wünfche hatten noch keinen Ein­
griff in die Rechte der Grofsen gethan. Ich 
duldete diefe Glücklichen, weil Bettler 
mich duldeten. Ich erröthete nicht, einen 
Theil des Menfchengefchlechts zu beneiden. 
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weil noch ein grösserer übrig war, den Ich 
beklagen mufste. Jetzt erfuhr ich zum er- 
ftennral, dafs meine Anfprüche aufGenufs 
fo vollwichtig wären, als die meiner übri­
gen Brüder. Jetzt fah ich ein, dafs eine 
Schichte über diefer Atmofphäre ich gerade 
fo viel und fo wenig gelte, als die Beherr- 
fcher der Erde. Raphael fchnitt alle Bande 
der Uebereinkunft und der Meinung ent- 
zwey. Ich fühlte mich ganz frey — denn 
die Vernunft, Tagte mir Raphael, ilt die ein­
zige Monarchie in der Geifterwelt, ich trug 
meinen Kaiferthron in meinem Gehirne. 
Alle Dinge im Himmel und auf Erden ha­
ben keinen Werth, keine Schätzung, als 
fo viel meine Vernunft ihnen zugefteht. 
Die ganze Schöpfung ift mein, denn ich 
befitze eine unwiderfprechliche Vollmacht 
fie ganz zu geniefsen. AlleGeifter— eine 
Stufe tiefer unter dem vollkommenften 
Geift — find meine Mitbrüder, weil wir 
alle einer Regel gehorchen, einem Ober­
herrn huldigen.

Wie erhaben und prächtig klingt diefe 
Verkündigung! Welcher Voirath für mei­



III. Philofbphifche Briefe- III

nen Dürft nach Erkenntnifs! aber — un- 
glückfeliger Widerfpruch der Natur-------  
diefer freye emporftrebende Geilt ift in das 
ftarre unwandelbare Uhrwerk eines fterb- 
lichen Körpers geflochten, mit feinen klei­
nen Bedürfniffen vermengt, feinen klei- 
nen Schickfalen angejocht — dieferGott ift 
in eine Welt von Würmern verwiefen. 
Der ungeheure Raum der Natur ift feiner 
Thätigkeit aufgethan, aber er darf nur 
nicht zwo Ideen zugleich denken. Seine 
Augen tragen ihn bis zu dem Sonnenziele 
der Gottheit, abei’ er felbft mufs erft träge 
und mühfam durch die Elemente der Zeit 
ihm entgegen kriechen. Einen Genufs zu 
erfchöpfen, mufs er jeden andern verloren 
geben, zwo unumfchränkte Begierden find 
feinem kleinen Herzen zu grofs. Jede 
neu erworbene Freude koftet ihn die Sum­
me aller vorigen. Der jetzige Augenblick 
ift das Grabmal aller vergangenen. Eine 
Schäferftunde der Liebe ift ein ausletzender 
Aderfchlag in,der Freundfchaft.

Wohin ich nur fehe, Raphael, wie be- 
fchränkt ift derMenfch! Wie grofs der Ab- 
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ftand zwilchen feinen Aijfprüchen und ih­
rer Erfüllung! — O beneide ihm doch 
den wohlthätigen Schlaf. Wecke ihn nicht. 
Er war fo glücklich, bis er anfieng zu fra­
gen, wohin er gehen müße, und woher 
er gekommen fey. Die Vernunft ift eine 
Fackel in einem Kerker. Der Gefangene 
wufste nichts von dem Lichte, aber ein 
Traum der Freyheit fchien über ihm, wie 
ein Blitz in der Nacht, der fie finfterer 
zurück läfst. Unfere Philofophie ift die 
unglückfelige Neugier des Oedipus, der 
nicht nachliefs zu forfchen, bis das ent- 
fetzliche Orakel lieh auflöfste,

Möchteft du nimmer erfahren, wer du 
bift! Erfetzt mir deine Weisheit, was fie mir 
genommen hat? Wenn du keinen Schlüf- 
fel zum Himmel hatteft, warum mufsteft 
du mich der Erde entführen? Wenn du 
voraus wufsteft, dafs der Weg zu der Weis­
heit durch den fchrecklichen Abgrund der 
Zweifel führt, warum wag teft du die ruhige 
Unfchuld deines Julius auf diefen bedenk­
lichen Wurf?

— Wenn
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— Wenn an das Gute das ich 
zu thun vermeine, allzu nah was 
gar zu fchlimmes gränzt, fo thu ich 
lieber das Gute nicht —

Du halt eine Hütte niedergerilfen, die be­
wohnt war und einen prächtigen toden 
Palaft auf die Stelle gegründet.o o

Raphael, ich fordre meine Seele von 
dir. Ich bin nicht glücklich. Mein Muth 
ift dahin. , Ich verzweifele an meinen eige­
nen Kräften. Schreibe mir bald. Nur 
deine heilende Hand kann Balfam in meine 
brennende Wunde giefsen.

Raphael an Julius.

Ein Glück wie das ünfrige, Julius, ohne 
Unterbrechung, wäre zuviel für ein menfch- 
liches Loos. Mich verfolgte fchoh oft die- 
fer Gedanke im vollen Genufs untrer 
Freitndfchaft. Was damals meine Seligkeit 
verbitterte, war heilfame Vorbereitung mir 
meinen jetzigen Zuftand zu erleichtern.
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Abgehärtet in der ftrengen Schule der Ke- 
fignation, bin ich noch empfänglicher für 
den Troft in unfrer Trennung ein leichtes 
Opfer zu fehen, um die Freuden der künf­
tigen Vereinigung dem Schickfal abzuver­
dienen. Du wufsteft bis jetzt noch nicht, 
was Entbehrung fey. Du leideft zum 
erftenmale. —

Und doch ifis vielleicht Wohlthat für 
dich, dafs ich gerade jetzt von deiner Seite 
geriflen bin. Du halt eine Krankheit zu 
überftehen, von der du nur allein durch 
dich felblt genefen kannft, um vor jedem 
Rückfall ßcher zu feyn. Je verlafsner du 
dich fühlft, deftomehr wirft du alle Heil­
kräfte in dir felblt aufbieten, je weniger 
augenblickliche Linderung du von täufchen- 
den Palliativen empfängft, defto fichrer 
wird es dir gelingen, das Uebel aus dem 
Grunde zu heben.

Dafs ich aus deinem fiifsen Traume 
dich erweckt habe, reut mich noch nicht, 
wenn gleich dein jetziger Zuftand peinlich 
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ift. Ich habe nichts gethan, als eine Krills 
befchleunigt, die folchen Seelen, wie die 
deinige, früher oder fpäter unausbleiblich 
Levorfteht, und bey der alles darauf an­
kömmt, in welcher Periode des Lebens lie 
ausgehalten wird. Es giebt Lagen, in 
denen es fchrecklich ift, an Wahrheit und 
Tugend zu verzweifeln. Wehe denij der 
im Sturme der Leidenfchaft noch mit den 
Spitzfindigkeiten einer klügelnden Vernunft 
zu kämpfe/i hat. Was diefs heifse, habe 
ich in feinem ganzen Umfang empfunden, 
und dich vor einem folchen Schickfale zu 
bewahren, blieb mir nichts übrig, als diefe 
unvermeidliche Seuche durch Einimpfung 
unfchädlich zu machen.

Und welchen giinftigeren Zeitpunkt 
konnte ich dazu wählen, mein Julins? 
In voller Jugehdkraft ftandft du vor mir, 
Körper und Geift in der herrlichften Blüte, 
durch keine Sorgen gedrückt, durch keine 
Leidenfchaft gefeflelt, frey Und ftark den 
grofsen Kampf zu befteheri, wovon dir er­
habene Ruhe der Ueberzeugurig der Preils 

H a
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ift. Wahrheit und Irrthum waren noch 
nicht in dein InterelTe verwebt. Deine 
Genüfse und deine Tilgenden waren unab­
hängig von beyden. Du bedurfteft keine 
Sehreckbilder dich von niedrigen Ausfehwei- 
fungen zurück zu reifsen. Gefühl für ed­
lere Freuden hatte fie dir verekelt. Du 
warft gut aus Inftinkt, aus unentweihter 
Sittlicher Grazie. Ich hatte nichts zu fürch­
ten für deine Moralität, wenn ein Gebäude 
einftürzte auf welchem ße nicht gegründet 
war. Und noch fchreckten mich deine Be- 
forgniffe nicht. Was dir auch immer eine 
melancholifche Laune eingeben mag, ich 
kenne dich belfer, Julius!

Undankbarer ! du fchmähft die Ver­
nunft, du vergilleft, was ße dir fchon für 
Freuden gefchenkt hat. Hätteft du auch 
für dein ganzes Leben den Gefahren der 
Zweifelfucht entgehen können, fo war es 
Pflicht für mich, dir Genüfse nicht vorzu- 
enthalten, deren du fähig und würdig 
wareft. Die Stufe, worauf du ftandeft, 
war deiner nicht werth. Der Weg, auf 
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dem du empor klimmteft, bot dir Erfatz 
für alles, was ich dir raubte. Ich weifs 
noch mit welcher Entzückung du den Au­
genblick fegneteft, da die Binde von dei­
nen Augen fiel. Jene Wärme, mit der du 
die Wahrheit auffafsteft, hat deine alles 
verfchlingende Phantafie vielleicht an Ab­
gründe geführt, wovor du erfchrocken 
zurück fchauderft.

Ich mufs dem Gang deiner Forfchun- 
gen nachfpüren, um die Quellen deiner 
Klagen zu entdecken; du haft fonft dieRe- 
fultate deines Nachdenkens aufgefchrieben. 
Schicke mir diefes Papier, und dann will 
ich dir antworten. — —

Julius an Raphael.

Diefen Morgen durchftöre ich meine Pa­
piere. Ich finde einen verlornen Auffatz 
wieder,* entworfen in jenen' glücklichen 
Stunden meiner Itolzen Begeifterung. Ra­
phael, wie ganz anders finde ich ilzo das 
alles ’ Es ift das hölzerne Gerüfte der
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Schaubühne, wenn die'Beleuchtung dahin 
ift. Mein Herz fuchte lieh eine Philo- 
fophie, und die Phantaße unterfchob 
ihre Träume, Die wärmhe war mir die 

‘Wahre« z 1

Ich forfche nach den Gefetzen der Gei­
ßer — fchwinge mich bis zu dem Unend­
lichen , aber ich vergehe zu erweifen, dafs 
ße wirklich vorhanden ßrtd. Ein kühner 
Angriff--des Materialismus ftürzt meine 
Schöpfung,

Du wirft diefs Fragment durchlefen, 
mei.n Raphael, Möchte es dir gelingen, 
den erftorbenen Funken meines Enthufias.-. 
mus wieder anzuflammen, mich wieder 
auszuföhnen mit meinem Genius — aber 
mein Stolz ift fo tief gefunken, dafs auch 
Raphaels Beyfall ihn kaum n^hr empor-, 
raffen WH'd,
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Theofophie des Iulius.

Die Welt und das denkende Wefen.

Das Univerfum ift ein Gedanke Gottes. 
Nachdem diefes idealifche Geiftesbild in 
die Wirklichkeit hinüber trat, und die ge- 
bohme Welt den Rifs ihres Schöpfers er­
füllte — erlaube mir diefe menfchliche 
Vorftellung — fo ift der Beruf aller den­
kenden Wefen, in diefem vorhandenen Gan­
zen die erfte Zeichnung .wieder zu finden, 
die Regel in der Malchine, die Einheit in 
der Zufammenfetzung, das Gefetz in dem 
Phänomen aufzufuchen, und das Gebäude 
rückwärts auf feinen Grundrifs zu übertra­
gen. Alfo giebt es für mich nur eine ein­
zige Erfcheinung in der Natur, das den­
kende Wefen. Die grofse Zufammen­
fetzung, die wir Welt nennen, bleibt mir 
jetzo nur merkwürdig, weil fie vorhanden 
ift, mir die mannichfaltigen Aeufferungen 
jenes Wefens fymbolifch zu bezeichnen.
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Alles in mir und aufser mir ift nur Hiero-. 
glyphe einer Kraft die mir ähnlich ift. Die 
Gefetze der Natur find die Chiffern, welche 
das denkende Wefen zufammenfügt, fich 
dem denkenden Wefen verftändlich ja 
machen — Das Alphabet, vermittel def- 
fen alle Geifter mit dem vollkommenften 
Geift und mit fich felbft unterhandeln. 
Harmonie, Wahrheit, Ordnung, Schön­
heit , Vortreflichkeit geben mir Freude, 
weil fie mich in den thätigenZuftand ihres 
Erfinders, ihres Befitzers verfetzen, weil 
fie mir die Gegenwart eines vernünftig 
empfindenden Wefens verrathen , und 
meine Verwandfchaft mit diefem Wefen 
mich ahnden lallen. Eine neue Erfahrung 
in diefem Reiche der Wahrheit, die Gravi­
tation, der entdeckte Umlauf des Blutes, 
das xNaturfyItem des Linnäus heifsen mir 
urfprünglich eben das, was eine Antike 
im Herkulanum hervorgegraben— beydes 
nur Widerfchein eines Geiftes, neue Be- 
kanntfcbaft mit einem mir ähnlichen We- 
len. Ich befpreche mich mit dem Unend-. 
liehen dureh das Inftrument der Natui\ 
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durch die Weltgefchichte — ich lefe die 
Seele des Künftlers in feinem Apollo.

Willft du dich überzeugen, mein Ra­
phael, fo forfche rückwärts. Jeder Zuftand 
der menfclilichen Seele hat irgend eine 
Parabel in der phyfifchen Schöpfung, wo­
durch er bezeichnet wird, und nicht allein 
Künftler und Dichter, auch felbft die ab- 
Itrakteften Denker haben aus diefem rei­
chen Magazine gefchöpft, lebhafte Thätig- 
keit nennen wir Feuer; die Zeit ift ein 
Strom der reifsend von hinnen rollt ; die 
Ewigkeit ift ein Zirkel; ein Geheimnifs 
hüllt fich in Mitternacht, und die Wahr­
heit wohnt in der Sonne. Ja, ich fange 
an zu glauben, dafs fogar das künftige 
Schicklal des menfclilichen Geiltes im dun­
keln Orakel der körperlichen Schöpfung 
vorher verkündigt liegt. Jeder kommende 
Frühling, der die Spröfslinge der Pflanzen 
aus dem Schoofse der Erde treibt, giebt 
mir Erläuterung über das bange Rätzel des 
Todes , und widerlegt meine ängftliche 
Beforgnifs eines ewigen Schlafs. Die
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Schwalbe, die wir im Winter erftarret fin- 
den und im Lenze wieder aufleben fehen, 
die todte Raupe, die fich als Schmetterling 
neu verjüngt in die Luft erhebt, reichen 
uns ein treffendes Sinnbild unfrer Unfterh’ 
lichkeit.

Wie merkwürdig wird mir nun alles! —- 
jetzt Raphael, ift alles bevölkert um mich 
herum. Es giebt für mich keine Einöde 
in der ganzen Natur mehr. Wo ich einen 
Körper entdecke, da ahnde ich einen Geift — 
Wo ich Bewegung merke, da rathe ich^uf 
einen Gedanken:

Wo /fein Tod ter begraben liegt, wo 
kein Auferftehn fein wird , redet 
ja noch die Allmacht durch ihre 

‘Werke zu mir, und fo verliehe ich 
die Lehre von einer Allgegenwart 
Gottes.,
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Idee.
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Alle Geißer werden angezogen von Voll­
kommenheit. Alle — es giebt hier Ver­
irrungen, aber keine einzige Ausnahme — 
alle ftreben nach dem Zuftand der höchften 
freyen Aeufserung ihrer Kräfte, alle be- 
fitzen den gemeinichaftlichen Trieb, ihre 
Thätigkeit auszudehnen, alles an fich zu 
ziehen, in fich zu verfammlen, fich eigen 
zu machen, was fie als gut, als vortreflich, 
als reizend erkennen. Anfchauung des 
Schönen , des Wahren , des VortreHichen, 
iß augenblickliche Beßtznehmung diefer 
Eigenfchaften. Welchen Zuftand wir wahr­
nehmen, in diefen treten wir lelbft. In 
dem Augenblicke, wo wir fie uns denken, 
find wir Eigenthümer einer Tugend, Ur­
heber einer Handlung , Erfinder einer 
Wahrheit, Inhaber einer Glückfeligkeit. 
Wir felber werden das empfundene Objekt. 
Verwirre mich hier durch kein zweideutiges 
Eächeln , mein Raphael — diele Vorau s- 
fetzung iß derGrund,worauf ich alles folgen­
de gründe, und einig müßen wirfeyn, ehe 
i'chMuth habe, meinen Bau zu vollenden..
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Etwas ähnliches Tagt einem jeden fchon 
das innre Gefühl. Wenn wir z. B. eine 
Handlung der Grofsmuth, der Tapferkeit, 
der Klugheit bewundern, regt lieh da nicht 
ein geheimes Bewufstfein in unferm Her­
zen , dafs wir fähig wären ein gleiches zu 
thun? Verräth nicht fchon die hohe Röthe, 
die hey Anhörung einer folchen Gefchichte 
unfre Wangen färbt, dafs unfre Befchei- 
denheit vor der Bewunderung zittert? dafs 
wir über dem Lobe verlegen find, welches 
uns die Veredlung unfres Wefens erwerben 
mufs ? Ja, unfer Körper felbft ftimmt fich. 
in diefem Augenblick in die Gebärden des 
handelnden Menfchen, und zeigt offenbar, 
dafs unfre Seele in diefen Zuftand übergegan­
gen fey. Wenn du zugegen warft, Raphael, 
wo eine grofse Begebenheit vor einer zahl­
reichen Verfammlung erzählt wurde, faheft 
du es da dem Erzähler nicht an, wie er 
felbft auf den Weihrauch wartete, er felbft 
den Beyfall aufzehrte, der feinem Helden 
geopfert wurde — und wenn du der Er­
zähler warft, überrafeilteft du dein Herz 
memals auf diefer glücklichen Täufchung?
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Du haft Beyfpiele, Raphael, wie lebhaft 
ich fogar mit meinem Herzensfreund um 
die Vorlefung einer fchönen Anekdote, ei­
nes vortreflichen Gedichtes mich zanken 
kann, und mein Herz hat mir’s leife ge- 
ftanden, dafs es dir dann nur den Lorbeer 
mifsgönnte, der von dem Schöpfer auf den 
Vorlefer übergeht. Schnelles und inniges 
Kunftgefühl für die Tugend, gilt darum 
allgemein für ein grofses Talent zu der Tu­
gend, wie man im Gegenteil kein Beden­
ken trägt, das Herz eines Mannes zu be­
zweifeln, dellen Kopf die moralifche Schön­
heit Schwer und langfam fafst.

Wende mir nicht ein, dafs bey leben­
diger Erkenntnifs einer Vollkommenheit 
nicht feiten das entgegenftehende Gebre­
chen fich finde, dafs felbft den Böfewicht 
oft eine hohe Begeifterung für das Vortref- 
liche anwandele, felbft den Schwachen zu­
weilen ein Enthufiasmus hoher herkulifcher 
Gröfse durchflamme. Ich weifs z. B. dafs 
unfer bewunderte Haller, der das gefchätzte 
Nichts der eitlen Ehre fo männlich ent­
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larvte, d elfen philofophifcher Grofsö ich 
fo viel Bewunderung zollte, dafs feben die- 
fer das noch eitlere Nichts eines Ritterfter- 
nes, der feine Gröfse beleidigte, nicht zu 
verachten im Stande war. Ich*bin über­
zeugt, dafs in dem glücklichen Momente 
des Ideals, der Künltler, der Philofoph 
und der Dichter die grofsen und guten 
Menfchen wirklich find, deren Bild he 
entwerfen — aber diefe Veredlung des 
Geiftes ift bey vielen nur ein unnatürlicher 
Zuftand, durch eine lebhaftere Wallung 
des Bluts, einen rafcheren Schwung der 
I’hantafie gewaltfam liervorgebracht, der 
aber auch eben deswegen fo flüchtig wie 
jede andere Bezauberung dahin fchwindet, 
und das Herz der defpotifchen W'illkühr 
niedriger Leidenfchaften defto ermatteter 
überliefert. Defto ermatteter, läge ich —- 
denn eine allgemeine Erfahrung lehrt, dafs 
der rückfällige Verbrecher immer der wü­
tendere ift, dafs die Renegaten der Tu­
gend lieh von dem läftigen Zwange der 
Reue in den Armen des Lafters nur defto. 
füfser erholen.
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Ich wollte erweifen, mein Raphael, 
-dafs es unter eigener Zuftand ift, wenn 
wir einen fremden empfinden, dafs die 
Vollkommenheit auf den Augenblick unter 
wird, worin wir uns eineVorftellung von 
ihr erwecken, dafs unter Wohlgefallen an 
Wahrheit, Schönheit und Tugend lieh 
endlich in das Bewufstfeyn eigner Vered­
lung, eigner Bereicherung auflöfet, und 
ich glaube, ich habe es erwieten.

Wir haben Begriffe von der Weisheit 
des höchften Wefens, von feiner Güte, 
von feiner Gerechtigkeit — aber keinen 
von feiner Allmacht. Seine Allmacht zu 
bezeichnen, helfen wir uns mit der Itück- 
weifen Vorftellung dreyer Succefsionen: 
Nichts, fein Wille, und Etwas, Es ift 
wülte und finfter — Gott ruft: Licht — 
und es wird Licht. Hätten wir eine Real­
idee feiner wirkenden Allmacht, fo wäreh 
wir Schöpfer, wie Er,

Jede Vollkommenheit alfo , die ich 
wahrnehme, wird mein eigen, fie giebt 
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mir Freude, weil fie mein eigen ift, ich 
begehre iie, weil ich mich felbft liebe. 
Vollkommenheit in der Natur ilt keine Ei- 
genfchaft der Materie, fondern der Geifter. 
Alle Geifter lind glücklich durch ihre Voll­
kommenheit. Ich begehre das Glück aller 
Geifter, weil ich mich felbft liebe. Die 
Glückfeligkeit, die ich mir vorftelle, wird, 
meine Glückfeligkeit, alfo liegt mir daran, 
diefe Vorftellungen zu erwecken, zu ver­
vielfältigen , zu erhöhen — alfo liegt mir 
daran, Glückfeligkeit um mich her zu ver­
breiten. Welche Schönheit, welche Vor- 
treflichkeit, welchen Genufs ich aufser mir 
hervorbringe , bringe ich in mir her­
vor , welchen ich vernachläfsige, zerfröre, 
vernachlafsige ich mir — Ich begehre 
fremde Glückfeligkeit , weil ich meine 
eigne begehre. Begierde nach fremder 
Glückfeligkeit nennen wir Wohlwollen.

Liebe.

Jezt, befter Raphael, lafs mich her- 
mufchaUen. Die Höhe ift erftiegen, der 
Nebel ift gefallen, wie in einer blühenden 

Land-
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Landfchaft flehe ich mitten im Unermefs- 
lichen. Ein reineres Sonnenlicht hat alle 
meine Begriffe geläutert.

Liebe alfo — das fchönfle Phänomen 
in der befeelten Schöpfung, der allmäch­
tige Magnet in der Geifterwelt, die Quelle 
der Andacht und der erhabenften Tugend — 
Liebe ift nur der Widerfchein diefer einzi­
gen Kraft, eine Anziehung des Vortref- 
lichen, gegründet auf einen augenblick­
lichen Taufch der Perfönlichkeit, eine 
Verwechslung der Wefen.

Wenn ich hälfe, fo nehme ich mir et­
was, wenn ich liebe, fo werde ich um 
das reicher, was ich liebe. Verzeihung 
ift das Wiederfinden eines veräußerten Ei- 
eenthnms — Menfchenhafs ein verlanget’- 
ter Selbftmord; Egoismus die höchfte Ar­
muth eines erfchaffenen Wefens.

Als Raphael fielt meiner letzten Umar- 
nmng entwand, da zerrifs meine Seele, 
und ich weine um den Verl ult meiner 

I
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llchöneren Hälfte. An jenem feligen Abead 
— du kenneft ihn — da unfre Seelen lieh 
zum erftenmal feurig berührten, wurden 
alle deine grofsen Empfindungen mein, 
machte ich nur mein ewiges Eigenthums­
recht auf deine Vortreflichkeit gelten — 
ftolzer darauf, dich zu lieben als von dir 
geliebt zu feyn, denn das erfte hatte mich 
zu Raphael gemacht.

„War's nicht dies allmächtige Getriebe

„das zum ew’gen Jubelbund der Liebe

„unfre Herzen an einander zwang?
„Raphael an deinem Arm — o Wonne!
„Wag auch ich zur grofsen Geifter Sonne

„freudig den Vollendungsgang.

„Glücklich! Glücklich! dich fyab ich gefunden, 
„hab aus Millionen dich umwunden.

„und aus Millionen mein bift du.
„Lafs das wilde Chaos wiederkehren,
„durch einander die Atomen hören,

„ewig fliehn ßch unfre Herzen zu.
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;,Mufs ich nicht aus deinen Flammenaugen 
„meiner Wolluft Widerftralen fangen?

„Nur in dir beftaun ich mich.
„Schöner mahlt fich mir die fchöne Erde, 
„heller fpi^gelt in des Freunds Gebärde

„reizender der Himmel fich.

„Schwermuth wirft die bangen Thränenlaftehs 

„füfser von des Leidens Sturm zu raften, 

„in der Liebe Bufen ab.
„Sucht nicht felbft das folternde Entzücken 
„Raphael in deinen Seelenblicken

„ungeduldig ein wollüft’ges Grab?

„Stund’ im All der Schöpfung ich alleine» 
„Seelen, träumt’ ich in die Felfenfteine 

„und umarmend küfst ich fie.
})Meine Klagen ftöhnt’ ich in die Lüfte» 
„freute mich, antworteten die Klüfte,

„Thor genug, der fiifsen Sympathie." —

Liebe findet nicht Itatt unter gleichtönen­
den Seelen, aber unter harmonifchen. 
Mit Wohlgefalle» erkenne ich inei»e fo*»- 

I Q 
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pfindungen wieder in dem Spiegel der dei­
nigen , aber mit feuriger Sehnfucht ver- 
fchlinge ich die höheren, die mir mangeln. 
Eine Regel leitet Freundfchaft und Liebe. 
Die fanfte Desdemona liebt ihren Othello 
wegen der Gefahren die er behänden; der 
männliche Othello liebt lle um der Thräne 
willen, die ße ihm weinte.

Es giebt Augenblicke im Leben, wo 
wir aufgelegt ßnd, jede Blume, und jedes 
entlegene Gehirn, jeden Wurm und jHcn 
geahndeten höheren Geift an den Bufen zu 
drücken — ein Umarmen der ganzen Na­
tur gleich .unfrer Geliebten. Du verhehft 
mich, mein Raphael, der Mcnfch, der es 
fo weit gebracht hat, alle Schönheit, Grölte, 
\ ortrelhchkeit im Kleinen undGrofsen der 
Natur aufzulefen, und zu diefer Mannich- 
faltigkeit die grofse Einheit zu finden, ih 
der Gottheit fchon fehr viel näher gerückt. 
Die ganze Schöpfung zerfliefst in feine Per- 
fönlichkeit. Wenn jeder Menfch alle Meir­
ichen liebte, fo befäfse jeder Einzelne die 
Welt.
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Die Philofophie unfrer Zeiten — ich 
fürchte es — widerfpricht diefer Lehre. 
Viele unfrer denkenden Köpfe haben es 
fich angelegen feyn laßen, diefen himm- 
lifchen Trieb aus d^r menfchlichen Seele 
hinweg zu fpotten, das Gepräge der Gott­
heit zu verwifchen, und die Energie, die­
fen edlen Enthnfiasmus im kalten tödten* 
den Hauch einer kleinmüthigen Indifferenz 
aufzulöfen. Im Knechtsgefülile ihrer eig­
nen Entwürdigung haben fie' niit dem ge­
fährlichen Feinde des Wohlwollens, dem 
Eigennutz abgefunden, ein Phänomen 
zu erklären, das ihren begränzten Herzen 
zu göttlich war. Aus einem dürftigen 
Egoismus haben fie ihre troftlofe Lehre ge- 
fponnen, und ihre eigene Befchränkung 
zum Maafsftab des Schöpfers gemacht — 
Entartete Sklaven, die unter dem Klang 

> ihrer Ketten die Freyheit verfchreyen.
Swift, der den Tadel derThorheit bis zur 
Infamie der Mcnfchheit getrieben, und 
an den Schandpfahl, den er dem ganzen 
Gefchlechte bauete, zuerft feinen eigenen 
Nahmen fchrieb; Swift felbft konnte der 
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jnenfchlichen Natur keine fo törtliche 
Wunde fchlagen als diefe gefährlichen Den­
ker, die mit allem Aufwande des Scharf«, 
fmns und des Genies den Eigennutz aus- 
fchmücken, und zu einem Syfteme ver« 
«dein.

Warum folt es die ganze Gattung ent­
gelten , wenn einige Glieder an ihrem 
Werthe verzagen?

Ich bekenne es freymiithig, ich glaube 
an die Wirklichkeit einer uneigennützigen 
Xhebe. Ich bin verloren, wenn He nicht 
Jft, ich gebe die Gottheit auf, die Unfterb^ 
lichkeit und die Tugend. Ich habe keinen, 
JJeweifs für die Hoffnungen mehr übrig, 
wenn ich aufhöre an die Liebe zu glauben. 
Ein Geilt, der lieh allein liebt, ift ein 
fchwimmender Atom im unermefslichen 
leeren Raume.

Aufopferung.

Aber die Liebe hat Wirkungen hervor­
gebracht, die ihrer Natur zu widerfprecheA 
fcheinen.
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Es ift denkbar, dafs ich meine eigene 
Glückfeligkeit durch ein Opfer vermehre, 
das ich fremder Glückfeligkeit bringe —- 
aber auch noch dann, wenn diefes Opfer 
mein Leben ift? Und die Gefchichte hat 
Beyfpiele folcher Opfer — und ich fühle 
es lebhaft, dafs es mich nichts koften folL 
te, für Raphaels Rettung zu fterben. Wie 
ift es möglich, dafs wir den Tod für ein 
Mittel halten, die Summe unfrer Genüfse 
zu vermehren? Wie kann das Aufhören 
meines Dafeyns fich mit Bereicherung mei" 
nes Wefens vertragen?

Die Vorausfetzung von einer Unfterb* 
lichkeit hebt diefen Widerfpruch — aber 
fie entftellt auch auf immer die hohe Grazie 
diefer Erfcheinung. Rückfteht auf eine 
belohnende Zukunft fchliefst die Liebe aus. 
Es mufs eine Tugend geben, die auch 
ohne den Glauben an Unfterblichkeit aus- 
lang t, die auch auf Gefahr der Vernich', 
tung das nehmliche Opfer wirkte

Zwar ift es fchon Veredlung einer 
menfchlichen Seele, den gegenwärtigen Vor­
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theil dem ewigen aufzuoplem — es ift die 
edelfte Stufte des Egoismus -— aber Egois­
mus und Liebe fcheiden die Menfchheit in 
zweyhöchft unähnliche Gefchlechter, deren 
Gränzen nie in einander fliefsen. Egois­
mus errichtet, feinen Mittelpunkt in ßch 
felber; Liebe pflanzt ihn außerhalb ihrer 
in die Achfe des ewigen Ganzen. Liebe 
zielt nach Einheit; Egoismus ift Einfam- ' 
keit. Liebe ift die mitherrfchende Bür­
gerin eines blühenden Freyftaats, Egois­
mus ein Defpot in einer verwüftenden 
Schöpfung. Egoismus fä’t für die Dank­
barkeit, Liebe für den Undank. Liebe« 
verfchenkt, Egoismus leiht — Einerley 
vor dem Thron der richtenden Wahrheit, 
ob auf denjGenufs des nächftfolgenden Au­
genblicks, oder die Auslicht einer Märty­
rerkrone — einerley, ob die Zinfen in 
diefem Leben oder im andern lallen 1

Denke dir eine Wahrheit, mein Ra­
phael, die dem ganzen Menfchengefchlecht 
auf entfernte Jahrhunderte wohl thut —■ 
fetze hinzu, diefe Wahrheit verdammt ih­
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ren Bekenner zum Tode, diefe Wahrheit 
kann^nur erwiefen haben, nur geglaubt 
werden, wenn er ftirbt. Denke dir dann 
den Mann mit dem hellen umfalfenden 
Sonnenblicke des Genies, mit dem Flam­
menrad der Begeifterung, mit der ganzen 
erhabenen Anlage zu der Liebe. Lafs in 
feiner Seele das vollftändige Ideal jener 
grofseh Wirkung emporfteigen------- lafs 
in dunkler Ahndung vor übergehen an 
ihm alle Glückliche, die er fchaffen foll — 
lafs die Gegenwart und die Zukunft zu­
gleich in feinem Gei ft lieh zufammendrän- 
gen — und nun beantworte dir, bedarf 
diefer Menfch der Anweifung auf ein an­
deres Leben?

Die Summe aller diefer Empfindungen- 
wird fich verwirren mit feiner Perfönlich- 
keit, wird mit feinem Ich in eins zufam- 
men fliefsen. Das Menfchengefchlecht, 
das er jetzt fich denket, ift Er felblt. Es 
ift ein Körper, in welchem fein Leben, 
vergelTen und entbehrlich, wie ein Bluts­
tropfe fchwimmt — wie fchnell wird er 
ihn für feine Gefundheit verfprützen!
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Gott.
Alle Vollkommenheiten im Uni verfilm 

find vereinigt in Gott. Gott und Natur 
find zwo Gröfsen die fich vollkommen 
gleich find.

Die ganze Summe von harmonifcher 
Thätigkeit, die in der göttlichen Subftanz 
beyfammen exiftirt, ift in der Natur, dem 
Abbilde diefer Subftanz, zu unzähligen 
Graden und Maafsen und Stnfen verein* 
zeit. Die Natur, (erlaube mir diefen bild­
lichen Ausdruck) die Natur ift ein unend­
lich getheilter Gott,

Wie fich im prismatifchen Glafe ein 
yveifser Lichtftreif in heben dunklere Strah­
len fpaltet, hat fich das göttliche Ich in 
zahllofe empfmdendeSubftanzen gebrochen» 
AVie heben dunklere Strahlen in einen 
hellen Lichtftreif wieder zufammenfchmel- 
zen, würde aus der Vereinigung aller die­
fer Subftanzen ein göttliches Wefen her- 
vorgehen. Die vorhandene Form des Na- 
i;urgebäude§ ift das o^tifchq Glas,, und allQ 
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Thätigkeiten der Geifter nur ein unend­
liches Farbenfpiel jenes einfachen göttlichen 
Strahles. Gefiel es der Allmacht dereinft, 
diefes Prisma zu zerfchlagen, fo ftürzte 
der Damm zwifchen ihr und der Welt ein, 
alle Geifter würden in einem unendlichen 
untergeben, alle Akkorde in einer Har­
monie in. einander fliefsen, alle Bäche in 
einem Ozean aufhören.

Die Anziehung der Elemente brachte 
die körperliche form der Natur zuStande. 
Die Anziehung der Geifter in’s Unendliche 
vervielfältigt und fortgefetzt, müfste end­
lich zu Aufhebung jener Trennung führen, 
oder (darf ich es ausfprechen, Raphael?) 
Gott hervorbringen. Eine folche Anzie- 
Rung ift Liebe.

Alfo Liebe, mein Raphael, ift die Lei­
ter, worauf wir empor klimmen zurGott- 
Shnlichkeit. Ohne Anfpruch, uns felbft 
unbewußt, zielen wir dabin.
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„Todte Gruppen find wir wann wir haßen, 
.»Götter, wenn wir liebend uns umfaßen»

„lechzen nach dem fiifsen Feflelzwang. 
„Aufwärts durch die taufendfachen Stufen 
„zahlenlofer Geißer, die nicht fchufen»

„waltet göttlich diefer Drang.

„Arm in Arme, hoher ftets und höher 
„Vom Barbaren bis zum griech’fchen Seher, 

„der fich an den letzten Seraph reiht, 

„Wallen wir einmüth’gen Ringeltanzes, 

„bis fich dort im Meer des cw’gen Glanzes 
„Sterbend untertauchen Maafs und Zeit.

„Freundlos war der grofse Weltsnmeifter, 

„fühlte Mangel, darum fchuf er Geißer,

„fel’ge Spiegel feiner Seligkeit.

„Fand das höchße Wefen fchon kein Gleiches, 
„aus dem Kelch des ganzen Wefenreiches

„fchaumt ihm die Unendlichkeit.“

Liebe, mein Raphael, ift das wuchern­
de Arkan den entadehen König des Goldes 
äus dem unfclieinbaren Kalke wieder her- 
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zuftellen, das Ewige aus dein Vergäng­
lichen, und aus dem zerftöhrenden Brande 
der Zeit das große Orakel der Dauer zu 
retten.

Was ilt die Summe von allem bisheri­
gen?

Lafst uns Vortreflichkeit einfehen, fo 
wird fie unfer. Lafst uns vertraut werden 
mit der hohen idealifchen Einheit, fo wer­
den wir uns mit Bruderliebe anfchliefsen 
an einander, Lafst uns Schönheit und 
Freude pflanzen, fo ärndten wir Schön­
heit und Freude. Lafst uns helle denken, 
fo werden wir feurig lieben. Sey^oll- 
kommen, wie euer Vater im Himmel voll­
kommen ift, Tagt der Stifter unfers Glau­
bens. Die fchwache Menfchheit erblafste 
bey diefem Gebote, darum erklärte er 
fleh deutlicher : liebet euch unter ein- 
andsr.
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„Weisheit mit dem Sonnenbliek»

„Grofse Göttin tritt zurück 
„weiche vor der Liebe»

„Wer die fteile Sternenbahn
„gieng dir heldenkühn voran 

„zu der Gottheit Sitze?
„Wer zerrifs das Heiligthun»

„zeigte dir Elifium
„durch des Grabes Ritze?

Lockte fie uns nicht hinein," 

„möchten wir unfier blich feyn?
„Suchten auch die Geiftar 
„ohne fie den Meiller?

„Liebe, Liebe leitet nur

„zu dem Vater der Natur 

„Liebe nur die Geifter/*

Hier, mein Raphael, haft du das Glau- 
bensbekenntnifs meiner Vernunft, einen 
flüchtigen Umrifs meiner unternommenen 
Schöpfung. So wie du hier findeft, gieng 
der Saamen auf, den du felber in meißle 
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Seele ftreuteft. Spotte nun oder freue dich 
oder erröthe über deinen Schüler. Wie 
du. willß — aber diefe Philofophie hat 
mein Herz geadelt, und die Perfpektive 
meines Lebens verfchönert. Möglich, 
mein Befter, dafs das ganze Gerüfte mei- * 
ner Schlüffe ein beftandlofes Traumbild ge- 
wefen. — Die Welt, wie ich lie hier 
mahlte, ift vielleicht nirgends, als im Ge­
hirne deines Julius wirklich------- viel­
leicht, dafs nach Ablauf der taufend tau­
fend Jahre jenes Richters, wo der verfpro- 
chene weifere Mann auf dem Stuhle litzt, 
ich bey Erblickung des wahren Originales 
meine fchülerhafte Zeichnung fchaamroth 
in Stücken reifse — Alles diefs mag ein­
treffen, ich erwarte es; dann aber, wenn 
die Wirklichkeit meinem Traume auch 
nicht einmal ähnelt, wird mich die Wirk­
lichkeit um fo entzückender, um fo ma- 
jeftätifcher überrafchen. Sollten meine 
Ideen wohl fchöner feyn, als die Ideen 
des ewigen Schöpfers? Wie? Sollte der es 
wohl dulden, dafs fein erhabenes Kunft- 
werk hinter den Erwartungen eines fterb- 
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liehen Kenners zurück bliebe? — Das 
eben ift die Feuerprobe feiner grolsen Vol­
lendung, und der füfsefte Triumpf für den 
höchften Geift, dafs auch Fehlfchlüfse und ft
Täufchung feiner Anerkennung nicht fcha- 
den, dafs alle Scjilangenkrümmungen der 
ausfeh weifenden Vernunft in die gerade 
üichtung der ewigen Wahrheit zuletzt ein- 
fchlagen, zuletzt alle abtrünnigen Anne ih­
res Stromes nach der nehmlichen Mün­
dung laufen. Raphael — welche Idee er- 

» weckt mir der Künftler, der in taufend 
Kopien anders enrftellt, in allen taufen­
den dennoch ßch ähnlich bleibt, dem felbft 
die verwültende Hand eines Stümpers die 
Anbetung nicht entziehen kann*

I

Uebrigens könnte meine Darftellung 
durchaus verfehlt, durchaus unächt feyn-— 
noch mehr, ich bin überzeugt, dafs ße es 
nothwendig feyn mufs, und dennoch ift 
es möglich, dafs alle Relultate daraus ein- 
trelien. Unfer ganzes Wißen läuft end­
lich, wie alle Weltweifen Übereinkommen, 
auf eine konventionelle Täufchung hinaus, 

mit
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mit welcher jedoch die ftrengfte Wahrheit 
beftehen kann. Unfie reinften Begriffe 
lind keineswegs Bilder der Dinge, fondern 
blofs ihre nothwendig beftimmten und co- 
exifth enden Zeichen. Weder Gott, noch die 
menfchliche Seele, noch die Welt, find 
das wirklich, was wir davon halten. Unfre 
Gedanken von diefen Dingen find nur die 
endemifchen Formen, worinn fie uns der 
Planet überliefert, den wir bewohnen —- 
Unfer Gehirn gehört diefem Planeten, 
folglich auch die Idiome unfrer Begriffe, 
die darinn aufbewahrt liegen. Aber die 
Kraft der Seele ift eigentümlich, noth- 
.wendig, und immer 4ich felbft gleich; das 
willkührliche der Materialien, woran fie 
fich äufsert. ändert nichts an den ewigen 
Gefetzen, wornach fie fich äufsert, fo lang 
diefes willkührliche mit fich felbft nicht im 
Widerfpruch fteht, fo lang das Zeichen dem 
Bezeichneten durchaus getreu bleibt. So 
wie dieDenkkraftdieVerhältn:ffe der Idiome 
entwickelt, müffen diefe Verhältniffe in 
den Sachen auch wirklich vorhanden feyn. 
Wahrheit ift alfo keine Eigenfchaft der

K
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Idiome, fondern der Schlüffe; nicht die 
Aehnlichkeit des Zeichens mit dem Be­
zeichneten, des Begriffs mit dem Gegen- 
ftand, fondern die Uebereinftimmvtngdiefes 
Begriffs mit den Gefetzen der Denkkraft» 
Eben fo bedient ßch die Gröfsenlehre der 
Chiffern, die nirgends als auf dem Papiere 
vorhanden find, und {findet damit, Was 
vorhanden ift in der wirklichen Welt. Was 
für eine Aehnlichkeit haben z. B. die Buch- 
ftaben A und B, die Zeichen: und ~{- und 

mit dem Faktum das gewonnen wer­
den foll? — Und doch fteigt der vor Jahr­
hunderten verkündigte Komet am entlege­
nen Himmel auf, -doch tritt der erwar­
tete Planet vor die Scheibe der Sonnei 
Auf die Unfehlbarkeit feines Kalküls geht 
der Weltentdecker Kolumbus die bedenk­
liche Wette mit einem unbefahrenen Meere 
ein, die fehlende zwote Hälfte zu der be­
kannten Hemisphäre, die grofse Infel At­
lantis zu fuchen, Welche die Lücke auf fei­
ner geographifchen Charte ausfüllen follte. 
Er fand fie, diefe Infel feines Papiers, und 
feine Rechnung war richtig. Wäre fie 
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etwa minder gewefen, wenn ein feind* 
lieber Sturm feine Schiffe zerfchniettert 
oder rückwärts nach ihrer Hehnath'getrie­
ben hätte? — Einen ähnlichen Kalkül 
macht die menfchliche Vernunft, wenn 
ße das Unlinnliche mit Hülfe des Sinn­
lichen ausmifst, und die Mathematik ihrer 
Schlüfse auf die verborgene Phyßk des 
Uebermenfchlichen anwendet. Aber noch 
fehlt die letzte Probe zu ihren Rechnun­
gen, denn kein Reifender kam aus jenem 
Lande zurück, feine Entdeckung zu erzäh­
len. Ihre eigne Schranken hat die menfch? 
liehe Natur, feine eigene jedes Individuum. 
Ueber jene wollen wir uns wechfelsweife 
tröften; < iefe wird Raphael dem Knaben« 
alter feines Julius vergeben. Ich bin arm 
an Begriffen, ein Fremdling in manchen 
Kenntniffen, die man bey Unterfuchun- 
gen dielet Art als unentbehrlich voraus* 
fetzt. Ich habe keine philofophifche Schule 
gehört, und wenig gedruckte Schriften ge« 
leien. Es mag feyn, dafs ich dort und da 
meine Phantafien ftrengern Vernunftlchlüf- 
fen unterfchiebe, dafs ich Wallungen mei« 

K at 
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nes Blutes, Ahndungen und BediirfnilTe 
meines Herzens für nüchterne Weisheit 
verkaufe, auch das, mein Guter, füll mich 
dennoch den verlohrnen Augenblick nicht 
bereuen lallen. Es ift wirklicher Gewinn 
für die allgemeine Vollkommenheit, es war 
die Vorher fehung des weifeften Geiftes, 
dafs die verirrende Vernunft auch felbft das 
chaotifche Land der Träume bevölkern, 
und den kahlen Boden des Widerfpruchs 
urbar machen füllte. Nicht der mechani- 
fche Künftler nur, der den rohen Demant 
zum Brillanten fchleift — auch der andre 
ift fchätzbar, der gemeinere Steine bis zur 
fcheinbaren Würde des Demants veredelt. 
Der Fleifs in den Formen kann zuweilen 
die mallive Wahrheit des Stoffes vergeffen 
laffen. Ift nicht jede Uebung der Denk­
kraft, jede feine Schärfe des Geiftes eine 
kleine Stufe zu feiner Vollkommenheit, und 
jede Vollkommenheit mufste Dafeyn erlan­
gen in der vollftändigen Welt. Die Wirk­
lichkeit fchränkt lieh nicht auf das abfolut 
Nothwendige ein; ßeumfafst auch das be- 
dingungsweife nothwendige; jede Geburt 
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des Gehirnes, jedes Gewebe des Witzes hat 
ein unwideifprechlich.es Bürgerrecht in die- 
fem grösseren Sinne der Schöpfung. Im 
unendlichen Rille der Natur durfte keine 
Thätigkeit ausbleiben, zur allgemeinen 
Glückfeligkeit kein Grad des Genußes feh­
len. Derjenige grofse Haushalter feiner 
Welt, der ungenützt keinen Splitter fallen, 
keine Lücke unbevölkert läfst, wo noch 
irgend ein Lebensgenufs Raum hat, der 
mit dem Gifte, das den Menfchen anfein­
det, Nattern und Spinnen Fattigt, der in 
das todte Gebiet derVerwefung noch Pflan­
zungen lendet, die kleine Blüthe vonWol- 
lüft, die im Wahnwitze fprofsen kann, 
noch wirthfchaftlich ausfpendet, der Lafter 
und Thorheit zur Vortreflichkeit noch end­
lich verarbeitet, und die grofse Idee des 
Weltbeherrfchenden Roms aus der Lüftern- 
heit des Tarquinimus Sextus zu fphmen 
wufste. — Diefer erfinderische Geift follte 
nicht auch den Irrthum zu feinen grofsen 
Zwecken verbrauchen, und diele weitläuf- 
tige Weltftrecke in der Seele des Menfchen 

.verwildert und freudenleer liegen lallen?

unwideifprechlich.es
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Jede Fertigkeit der Vernunft, auch im Irr. 
thum, vermehrt ihre Fertigkeit zur Eni* 
pfängnifs der Wahrheit,

Lafs, theurer Freund meiner Seele, 
lafs mich immerhin zu dem weitläuftigen 
Spinngewebe der menfchlichen Weisheit 
Such das meinige tragen. Anders mahlt 
ßch das Sonnenbild in den Thautropfen 
des Morgens, anders im majeßätifchen 
Spiegel des erdumgürtenden Ozeans Scham 
de aber dem trüben wolkigten Sumpfe, der 
es niemals empfängt und niemals zurück* 
giebt. Millionen Gewächfe trinken von 
den vier Elementen der Natur. EineVor- 
yatlrskammer fteht offen für alle; aber ße 
ynifchen ihren Saft millionenfach anders, 
geben ihn millionenfach anders wieder, 
J)ie fchöne Mannichfaltigkeit verkündigt 
einen reichen Herrn diefes Haufes. Vier 
Elemente ßnd es, woraus alle Geißer fchö- 
pfen: Ihr ich, die Natur, Gott und die 
Zukunft. Alle mifchen ßpji millionen- 
fach anders, geben ße millionenfach an­
ders wieder, aber eine Wahrheit iß es, 
die gleich einer feßen Achfe gemeinichaft»
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lieh durch alle Religionen und alle Syfteme 
geht. — „.Nähert euch dem Gott, den 
ihr meinet.“

Raphael an Julius.

Das wäre nun freylich fchlimm, wenn es 
kein andres Mittel gäbe. Dich zu beruhi­
gen, Julius, als den Glauben an die Erft- 
linge Deines Nachdenkens bey Dir wieder 
herzu(tellen. Ich habe diele Ideen, die 
ich bey Dir aufkeinien fah, mit innigem . 
Vergnügen in deinen Papieren wieder ge­
funden. Sie find einer Seele, wie die 
Deinige, werth, aber hier konnteft und 
durfteft Du nicht ftehen bleiben. Es giebt 
Freuden für jedes Alter, und Genüße für 
jede Stufe der Geißen

Schwer mufste es Dir wohl werde1"’. 
Dich von einem Syfteme zu trennen, das 
fo ganz für die Bedürfniflie Deines Herze s 
gefcliaffen war. Kein andres, ich wette 
darauf, wird je wieder fo tiefe Wurzeln 
bey Dir fchlagen, und vielleicht dürfteft



ITT. Philofophifche Briefe.J5»

Du nur ganz Dir felbft überladen fern, um 
früher oder fpäter mit Deinen Lieblings', 
ideen weder ausgeföhnt zu werden. Die 
Schwächen der entgegengefetzten Syfteme 
würdeft Du bald bemerken, und alsdann 
bey gleicher Unerweislichkeit das wün- 
fchenswerthefte verziehen, oder vielleicht 
neue Beweisgründe anffinden, um wenig- 
ftens das Wefentliche davon zu retten, wenn 
Du auch einige gewagtere Behauptungen 
Preis geben müfsteft.

Aber diefs alles ift nicht in meinem 
Plan. Du Yollft zu einer hohem Frey­
heit des Geiftes gelangen, wo Du fol- 
cher Behelfe nicht mehr bedarfft. Frey- 
lich ift diefs nicht das Werk eines Augen­
blicks. Das gewöhnliche Ziel derfrüheften 
Bi'dung ift Unterjochung des Geiftes, und 
von allen Erzielmngskunftftücken gelingt 
diefs faft immer am erften. Selbft Du, bey 
aller Elafticität Deines Charakters, fchienlt 
zu einer willigen Unterwerfung unter die 
Hentchaft der Meinungen vor taufend 
andern beltinuut, und diefer Zuftand der
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Unmündigkeit konnte beyDir defto länger 
dauren, je weniger Dn das Drückende da­
von füh’teft. Kopf und Herz Rehen bey 
Dirinder engften Verbindung. Die Lehre 
wurde Dir werth durch den Lehrer. Faid 
gelang es Dir, eine interelTante Seite dar­
an zu entdecken, fie nach den Bedürfnif- 
f n Deines Herzens zu veredeln, und über 
die Punkte, die Dir auffallen mufsten. 
Dich durch Refignation zu beruhigen. 
Angriffe gegen folche Meinungen verachte- 
teft Du, als bübifche Rache einer Sklaven­
feele an der Ruthe ihres Zuchtmeifters. 
Du prangteft mit Deinen Fefleln, die Du 
aus freyer Wahl zu tragen glaub teft.

I

So fand ich Dich, und es war mir ein 
trauriger,Anblick, wie Du fo oft mitten im 
Genufs Deines blühendften Lebens, und 
in Aeufserung Deiner edelften Kräfte durch 
ängftliche Rückfichten gehemmt wurdeft. 

' Die Confequenz, mit der Du nach Deinen 
Ueberzeugungen handelteft, Xnd die Starke 
der Seele, die Dir jedes Opfer erleichterte 
waren doppelte Befchränkungen Deiner 
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Thatigkeit und Deiner Freuden. Damals 
befchlofs ich, jene ftümperhaften Bemü­
hungen zu vereiteln, wodurch man einen 
Geift, wie den Deinigen, in die Form all­
täglicher Köpfe zu zwingen gefacht hatte. 
Ahes kam darauf an, Dich auf den Werth 
des Selbfidenkens aufmerkfam zu machen, 
und Dir Zutrauen zu Deinen eignen Kräf­
ten einzuflöfsen. Der Erfolg Deiner erften 
Verfuche begünftigte meine Ablicht. Deine 
Phantafie war freylich mehr dabey befchäf- 
tigt, als Dein Scharffmn. Ihre Ahndun- 
gen erfetzten Dir fchneller den Verluft Dei­
ner theuerften Ueberzeugungen, als Du 
es vom Schneckengange der kaltblütigen 
Forfchung, die vom Bekannten zum Un­
bekannten ftufenweife fortfehreitet, erwar­
ten konnteft. Aber eben diefs begeifternde 
Syftem gab Dir den erften Genufs in die- 
fem neuen Felde von Thatigkeit, und ich 
hütete mich fehr, einen willkommenen 
Enthnfiasmus zu hören, der die Entwicke­
lung Deiner treHichften Anlagen befördere 
te. Jetzt hat fich die Scene geändert. Die 
Rückkehr unter die Vormundfchaft Deiner
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Kindheit ift auf immer verfperrt. Dein 
Weg gellt vorwärts, und Du bedarfft kei­
ner Schonung mehr.

Dafs ein Syftein, wie das Deinige, die 
Probe einer ftrengen Kritik nicht anshalten 
konnte, darf Dich nicht befremden. Alle 
Verfuche diefer Art, die dem Deinigen an 
Kühnheit und Weite des Umfangs gleichen, 
hatten kein andres Schickfal. Auch war 
nichts natürlicher, als dafs Deine philo- 
fopbifche Laufbahn bey Dir im Einzelnen 
eben fo begann, als bey dem Menfchcnge- 
fchlechte im Ganzen. Der er ft e Gege m 
ft and, an dem fich der menfchUche For- 
rchungsgeift verfuchte, war von jeher — 
das Univerfum. Hypothefen über den Ur- 
fprung des Weltalls und den Zufamnlen- 
hang feiner Theile hatten Jahrhunderte 
lang die gröfsten Denker befchäftigt, als 
Sokrates die Philofophie feiner Zeiten vom 
Himmel zur Erde herabrief. Aber die 
Gränzen der Lebensweisheit waren für die 
Ttolze Wifsbegierde Jeiner Nachfolger zu 
enge. Neue Sylteme entftanden aus den 
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Trümmern der alten. Der Scharffinn fpä- 
terer Zeitalter durchftreifte das unennefs- 
licLe Feld möglicher Antworten auf jene 
immer von neuem lieh aufdringenden Fra­
gen über das geheimnifsvolle Innere der 
Natur, das durch keine menfchliche Er­
fahrung enthüllt werden konnte. Einigen 
gelang es fogar, den Refultaten ihres Nach­
denkens einen Anftrich von Beftimmtheit, 
Vollftändigkeit und Evidenz zu geben. Es 
giebt mancherley Tafchenfpielerkunfte, wo­
durch die eitle Vernunft der Befchämung 
zu entgehen fucht, in Erweiterung ihrer 
Kenntniffe die Gränzen der menfchlichen 
Natur nicht überfchreiten zu können. Bald 
gla*ibt man neue Wahrheiten entdeckt zu 
haben, wenn man einen Begriff in die ein­
zelnen Beftandtheilezzerlegt, aus denen er 
erft w i 11 k ü h r 1 i c h zufammengefetzt 
war. Bald dient eine unmerkliche Vor- 
ausfetzung zur Grundlage einer Kette von 
Schlüffen, deren Lücken man fchlau zu 
verbergen weifs, und die erfchlichenen 
Folgerungen werden als hohe Weisheit an- 
geftaunt. Bald häuft man einfeitige Er-
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Fahrungen, uni e'ine Hypothefe zu begrün­
den, und verfchweigt die entgegengefetz­
ten Phänomene, oder man verwechselt die 
Bedeutung der Worte nach den Bedürfnif- 
fen der Schlufsfolge. Und diefs find nicht 
etwa blofs Kunftgriffe für den philofophi- 
fchen Charlatan, um fein Publikum zu 
täufchen. Auch der redlichfte, unbefan- 
genfte Forfcher gebraucht oft, ohne es fich 
bewufst zu feyn, ähnliche Mittel, um fei­
nen Dürft nach Kenntniffen zu ftillen, fo- 
bald er einmal aus der Sphäre heraustritt, 
in welcher allein feine Vernunft fich mit 
Recht des Erfolgs ihrer Thätigkeit freuen 
kann.

Nach dem, was Du ehemals von mir 
gehört haft, Julius, müßen Dich diefe 
Aeufserungen nicht wenig überrafchen. 
Und gleichwohl find fie nicht das Produkt 
einer zweifelfüchtigen Laune. Ich kann 
Dir Rechenfchaft von den Gründen geben, 
worauf fie beruhen, aber hierzu müfste 
ich freylich eine etwas trockne Unter- 
fuchung über die Natur der menfchlichen



*58 III. Philofcpliifche Briefe.

Erkenntnifs vorausfchicken, die ich liehe* 
auf eine Zeit verfpare, da fie für dich ein 
Bedürfnifs feyn wird. Noch bift Du nicht 
in derjenigen Stimmung, wo die demüthi* 
senden Wahrheiten von den Gränzen des © 
menfclilichen Willens Dir interelfant wer­
den können. Mache zuerft einen Verfuch 
an dem Syfteme, welches bey Dir das Dei­
nige verdrängte. Prüfe es mit gleicher Un- 
partheylichkeit und Strenge. Verfahre eben 
lo mit andern Lehrgebäuden, die dir neuer­
lich bekannt worden find; und wenn kei­
nes von allen Deine Forderungen vollkom­
men befriedigt, dann wird fich Dir die 
Frage aufdringen: ob diefe Forderungen 
auch wirklich gerecht waren ?

„Ein leidiger Troft, wirft Du lagen, 
Befignation ift alfo meine ganze Aus ficht 
nach fo viel glänzenden Hoffnungen? War 
es da wohl der Mühe werth , mich zum 
vollen Gebrauche meiner Vernunft aufzu- 
fordern, um ihm gerade da Gränzen zu 
fetzen, wo er mir am fiuchtbarften zu 
werden anfieng? Mufste ich einen höhern
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Gennfs nur deswegen kennen lernen, um 
das Peinliche meiner Beschränkung doppelt 
zu fühlen ?“

Und doch iß es eben diefs niederfchla- 
gende Gefühl, was ich bey Dir fo gern* 
unterdrücken möchte. Alles zu entfernen, 
was Dich im vollen Genufs Deines Dafeyns 
hindert, den Keim jeder hohem Begeifte- 
rung — das Bewufstfeyn des Adels Deiner 
Seele — in Dir zu beleben, diefs ift mein 
Zweck. Du biß aus dem Schlummer er­
wacht, in den Dich die Knechtfchaft unter 
fremden Meinungen wiegte. Aber das 
Maafs von Gröfse, wozu Du beftimmtbift, 
würdeß Du nie erfüllen, wenn Du im 
Streben nach einem unerreichbaren Ziele 
Deine Kräfte verfchwendeteß. Bis jetzt 
mochte diefs hingehen, und war auch eine 
natürliche Folge Deiner neuerworbenen 
Freyheit. Die Ideen, welche Dich vorher 
am meiften befchäftigt hatten, mufsten 
nothwendig der Thätigkeit Deines Geiftes 
die elfte Richtung geben. Ob diefs unter 
allen möglichen die fruchtbarße fey, wür* 
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den Dich Deine eignen Erfahrungen früher 
oder fpäter belehrt haben. Mein Gefchäft 
war blofs, diefen Zeitpunkt, wo möglich, 
zu befehleunigen.

Es ift ein gewöhnliches Vorurtheil, di® 
Gröfse des Menfchen nach dem Stoffe 
zu fchätzen, womit er ßch befchäftigt, 

.nicht nach der Art, wie er ihn bearbei­
tet. Aber ein höheres Wefen ehrt gewifs 
das Gepräge der Vollendung auch 
in der kleinften Sphäre, wenn es dagegen 
auf die eillen Verfuche, mit Infektenblicken 
das Weltall zu überfchauen, mitleidig her- 
abßeht. Unter allen Ideen, die in Dei­
nem Auffatze enthalten find, kann ich 
Dir daher am wenigften den Satz einräu­
men, dafs es die höchfte Beftimmung des 
Menfchen fey, denGeift des Weltfchöpfers 
in feinem Kurjftwerke zu ahnden. Zwar 
weifs auch ich für die Thätigkeit des voll­
kommen (ten Wefens kein erhabeneres Bild 
als die Kun ft. Aber eine wichtige Ver- 
fchiedenheit febeinft Du überleben zu ha­
ben. Das Univerfum ift kein reiner

Abdruck
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Abdruck eines Ideals, wie das vollendete 
Werk eines menfchlichen Künftlers Die­
fer herrscht defpotifch über den todten 
Stoff, den er zu Verfmnlichung feiner Ideen 
georaucht. Aber in dein göttlichen Kunft. 
werke ift der eigenthümliche Werth jedes 
feiner 'Beftandtheile gefchont , und diefer 
anhaltende Blick, dellen er jeden| Keim0 
von Energie auch in dem kleinften Gefchö- 
pfe würdigt, verherrlicht den Meifter eben 
fo fehr, als die Harmonie des unermefs- 
lichen Ganzen. Leben und Frey hei t 
im gröfsten möglichen Umfange ift das Ge­
präge der göttlichen Schöpfung. Sie ift 
nie erhabener, als da, wo ihr Ideal am 
meiften verfehlt zu feyn fcheint. Aber 
eben diefe höhere Vollkommenheit kann in 
unfrer jetzigen Befchränkung von uns nicht 
gefafst’werden. Wir überleben einen zu 
kleinen Theil des Weltalls, und die Auf- 
lölüng der gröfsern Menge von Mifstönen 
ift unferm Ohre unerreichbar. Jede Stufe, 
die wir auf der Leiter der Wefen empor­
fteigen, wird uns für d’iefen Kunftgenufs 
empfänglicher machen, aber auch alsdann

L
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hat er gewifs feinen Werth nur als Mit­
tel, nur infofern er uns zu ähnlicher Thä- 
tigkeit begeifterL Träges Anftaunen frem­
der Gröfse kann nie ein höheres Verdienft 
feyn. Dem edleren Menfchen fehlt es we­
der an Stoffe zur Wirkfamkeit noch an 
Kräften, um felbft in feiner Sphäre Schö­
pfer zu feyn. Und diefer Beruf ift auch 
der Deinige, Julius. Haft Du ihn einmal 
erkannt, fo wird es Dir nie wieder einfal­
len, über die Schranken zu klagen, die 
Deine Wifsbegierde nicht überfchreiten 
kann.

Und diefs ift der Zeitpunkt, den ich 
erwarte, um Dich vollkommen mit mir 
ausgeföhnt zu fehen, Erft mufs Dir der 
Umfang Deiner Kräfte völlig bekannt wer­
den, ehe Du den Werth ihrer freyeften 
Aeufserung fchätzen kannft. Bis dahin 
zürne immer mit mir, nur verzweifle 
nicht an Dir felbft.



IV.

Briefe über Don Karlos%

Elfter Brief.

Sie lagen mir, lieber Freund, dafs Ihneil 
die bisherigen Beurtheilungen des Don 
Karlos noch wenig Befriedigung gegeben, 
und halten dafür, dafs der gröfste Theil 
derfelben den eigentlichen Geßchtspunkt 
des VerfalTers fehlgegangen fey. Es däucht 
Ihnen noch wohl möglich, gewiffe gewag­
te Stellen zu, retten, welche die Kritik für 
unhaltbar erklärte; manche Zweifel, die 
dagegen rege gemacht worden» finden Sie 
in dem Zufammenhange des Stücks — wo 
nicht völlig beantwortet, doch vorherge- 
fehen und in Anfchlag gebracht. Bey den 
nieilten Einwürfen fänden Sie weit weni­
ger die Sagacität der Beurtheiler, als die

L 2
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Selbftzufriedenheit zu bewundern, mit 
der fie folche als hohe Entdeckungen vor­
tragen, ohne heb durch den natürlichften 
Gedanken hören zu laßen, dafs Uebertre« 
tungen, die dem Blödlichtigften fogleich 
ins Auge fallen, auch wohl dem Verfalfer, 
der unter leinen Leiern feiten der am we- 
nigften unterrichtete ift, dürften fichtbar 
gewefen feyn, und dafs fie es alfo weniger 
mit der Sache felbft, als mit den Gründen 
zu thun haben, die ihn dabey beftimmten. 
Diefe Gründe können allerdings unzuläng­
lich feyn, können auf einer einfeitigen 
Vorftellungsart beruhen ; aber die Sache des 
Beurtheilers wäre es gewefen, diefe Unzu­
länglichkeit, diefe Einfeitigkeit zu zeigen, 
wenn er anders in den Augen desjenigen, 
dem er fich zum Richter aufdringt oder 
zum Rathgeber anbietet, einen Werth er­
langen will.

Aber, lieber Freund, was geht es am 
Ende den Autor an, ob fein Beurtheiler 
Beruf gehabt hat, oder nicht? Wie viel 
oder wenig Scharffmn er bewiefen hat ?
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Mag er das mit fich felbft ausmachen. 
Schlimm für den Autor und fein Werk, 
wenn er die Wirkung dellelben auf die 
Divinationsgabe und Billigkeit 
feiner Kritiker ankonnnen liefs, wenn 
er den Eindruck delTelben von Eigenfchaf- 
ten abhängig machte, die fich nur in fehr 
wenigen Köpfen vereinigen. Es ift einer 
der fehlerhafleften Zuftände, in welchen 
fich ein Kunftwerk befinden kann, wenn 
es in die Wilikühr des Betrachters geftellt 
worden, welche Auslegung er davon ma­
chen will, und wenn es einer INachhülfe 
bedarf, ihn in den rechten Standpunkt zu 
rücken. Wollten Sie mir andeuten, dafs 
das meinige fich in diefem Falle befände, 
lo-haben Sie etwas fehr fchlimmes davon 
gefagt, und Sie veranlaßen mich, es aus 
diefem Gefichtspunkt noch einmal genauer 
zu prüfen. Es käme alfo, däucht mir, 
vorzüglich darauf an, zu unterfuchen, ob 
in dem Stücke alles enthalten ift, was zunl 
Verftändnifs dellelben dienet, und ob es 
in fo klaren Ausdrücken angegeben ift, dafs 
es dem Leier leicht war, es zu erkennen.
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Lallen Sie ficbs alfo gefallen, lieber Freund, 
dafs ich Sie eine Zeitlang von diefem Ge- 
genftand unterhalte. Das Stück ift mir 
fremder geworden, ich finde mich jetzt 
eleichfam in der Mitte zwifchen dem Künft- 
ler und feinem Betrachtet, wodurch es 
mir vielleicht möglich wird , des erftern 
vertraute Bekanntfchaft mit feinem Gegen- 
ftand, mit der Unbefangenheit des letztem 
zu verbinden.

Es kann mir überhaupt — und |ich 
finde nöthig, diefes voraus zu fchicken —■ 
es kann mir begegnet feyn, dafs ich in den 
elften «Akten andere Erwartungen erregt 
habe, als ich in den letzten erfüllte. S. 
Reals Novelle, vielleicht auch meine eigene 
Aeufserungen darüber im erften Stück der 
Thalia, mögen dem Lefer einen Stand­
punkt angewiefen haben, aus dem es jetzt 
picht mehr betrachtet werden kann. Wäh­
rend derZeit nämlich, dafs ich es ausar­
beitete, welches mancher Unterbrechun­
gen wegen eine ziemlich lange Zeit war, 
'hatfich — in mir felb ft vieles verändert. An.
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den verfchiedenen Schickfalen, die wäh­
rend diefer Zeit über meine Art zu denken 
and zu empfinden ergangen find, mufste 
nothwendig auch diefes Werk Theil neh­
men. Was mich zu Anfang vorzüglich in 
demfelben gefeflelt hatte, that diefe Wir­
kung in der Folge fchon fchwächer, und 
am Ende nur kaum noch. Neue Ideen, 
die indefs bey mir aufkamen, verdrängten 
die frühem; Karlos felbft war in meiner 
Gunft gefallen, vielleicht aus keinem an­
dern Grunde, als weil ich ihm in Jahren 
zu weit voraus gefprungen war, und aus 
der entgegengefetzten Urfache hatte Mar­
quis Pofa feinen Platz eingenommen. So 
kam es denn, dafs ich zu dem vierten und 
fünften Akte ein ganz anderes Herz mit­
brachte. Aber die erften drey Akte waren 
in den Händen des Publikumsdie Anlage 
des Ganzen war nicht mehr umzuftofsen — 
ich hätte alfo das Stück entweder ganz un­
terdrücken müllen, (und das hätte mir 
doch wohl der kleinfte Theil meiner Lefer 
gedankt) oder ich mufste die zweyte Hälfte 
der erften fo gut änpaffen, als ich konnte.
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Wenn diefs nicht überall auf die glück- 
licbfte Art gefcheben ilt, fo dient mir zu 
einiger Beruhigung, dafs es einer gefchick- 
tern Hand, als der meinigen, nicht viel 
heller würde gelungen feyn. Der Haupt­
fehler war, ich hatte mich zu lange mit 
dem Stücke getragen, ein dramatifches 
Werk aber kann und foll nur die Blüthe 
eines einzigen Sommers feyn. Auch der 
Plan war fiir die Gränzen und Regeln ei­
nes dramatifchen Werks zu weitläuftig an­
gelegt. Diefer Plan z. B. foderte, dafs 
Marquis Pofa das uneingefchränkiefte Ver­
trauen Philipps davon trug; aber zu diefer 
aufserordentlichen Wirkung erlaubte mir 
die Oekonomie des Stücks nur eine ein­
zige Scene.

Bey meinem Freunde werden mich 
diefe Auffchlüfle vielleicht rechtfertigen, 
aber nicht bey derKunft. Möchten fie in- 
deflcn doch nur die vielen Deklamationen 
befchliefsen, womit von diefer Seite her 
vonden Kritikern gegen mich ift Sturm ge* 
laufen worden.
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Zweyter Brief.

Der Karakter des Marquis Pofa ift fall 
durchgängig für zu idealifch gehalten wor­
den; in wie fern diefe Behauptung Grund 
hat, wird fich dann am Leiten er eben, 
wenn man die eigenthümlicbe Handlungs­
art diefes Menfchen auf ihren wahren Ge­
halt zurückgeführt hat. Ich habe es hier, 
wie Sie fehen, mit zwey entgegengefetz- 
ten Partheyen zu thnn. Denen, welche 
ihn aus der Klalle natürlicher Wefen fchlech- 
terdings verwiefen haben wollen, müf ;e 
alfo dargethan werden, in wie fern er mit 
der Menfchennatur zufammenhängt, in 
wiefern feine Gefmnungen wie leine Hand­
lungen aus fehr menfchlichen Trieben 
fliehen , und in der Verkettung äufserli- 
cher Umftände gegründet find ; diejenigen, 
welche ihm der! Nahmen eines göttlichen 
Menfchen geben, brauche ich nur auf ei­
nige Blöfsen an ihm aufmerkfam zu ma­
chen , die gar fehr menfchlich find. Die 
Gefmnungen die der Marquis änfsert; die 
Philol'ophie die ihn leitet, die Lieblings­
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gefühle die ihn befeelen, fo fehr ße Heb 
auch über das tägliche Leben erheben, kön­
nen, als blofse Vorftellungen betrachtet; 
es nicht wohl feyn, was ihn mit Recht 
aus der Klaß’e natürlicher Wefen verbannte, 
Denn was kann in einem menfchlichen 
Kopf nicht Dafeyn empfangen, und welche 
Geburt des Gehirnes kann in einem glühen­
den Herzen nicht zur Leidenfchaft reifen ? 
Auch feine Handlungen können es nicht 
feyn, die, fo feiten diefs auch gefchehen 
mag, in der Gefchichte felbft ihres Glei­
chen gefunden haben; denn die Aufopfe­
rung des Marquis für feinen Freund hat 
wenig oder nichts vor dem Heldentode ei­
nes Curtius, Regulus und anderer voraus. 
Das Unrichtige und Unmögliche müfste 
alfo entweder in dem Widerfpruch diefer 
Geßnnungen mit dem damaligen Zeitalter, 
oder in ihrer Ohnmacht und ihrem Man­
gel an Lebendigkeit liegen, zu folchen 
Handlungen wirklich zu entzünden. Ich 
kann alfo die Einwendungen, welche ge­
gen die Natürlichkeit diefes Karakters ge­
macht werden, nicht anders verliehen, 
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als dafs in Philipp3 des Zweyten Jahrhtua- 
deit kein Menfch fo wie Marquis Pofa ge­
dacht haben konnte, — dafs Gedanken 
diefer Art nicht fo leicht, wie hier ge- 
fchieht, in den Willen und in die That 
übergeben, — und dafs eine idealifche 
Schwärmerey nicht mit folcher Confequenz 
realifirt, nicht von folcher Energie im 
Handeln begleitet zu weiden pflege.

Was man gegen diefen Karakter aus 
dem Zeitalter einwendet, in welchen ich 
ihn auftreten lalle, dünkt mir vielmehr 
für als wider ihn zu fprechen. Nach 
dem Beyfpiel aller grofsen Köpfe entfteht 
e^zwifchenFinfternifs und Licht eine her­
vorragende ifolirte Erfcheinung. Der Zeit­
punkt, Wo er fich bildet, ift allgemeine 
Gährung der Köpfe, Kampf der Vorur­
theile mit der Vernunft, Anarchie der 
Meinungen, Morgendämmerung der Wahr­
heit— von jeher die Geburtsftunde aüfser- 
ordentlicher Menfchen. Die Ideen von 
Freyheit und Menfchenadel, die ein glück­
licher Zufall, vielleicht eine günftige, Er 
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ziehung in diefe rein organifirte empfäng­
liche Seele warf, machen lie durch ihre 
Neuheit erftaunen, und würken mit aller 
Kraft des Ungewohnten und Ueberra- 
fchenden auf fie ; felbft das Geheimnifs, 
unter welchem lie ihr wahrfcheinlich mit- 
gelheilt wurden , mufste die Stärke ihres 
Eindrucks erhöhen. Sie haben durch ei­
nen langen abnützenden Gebrauch das 
triviale noch nicht, das heut zu Tage ih­
ren^ Eindruck fo ftumpf macht; ihren gro- 
fsen Stempel hat weder das Gefchwätz der 
Schulen, noch der Witz der Weltleute ab­
gerieben. Seine Seele fühlt lieh in diefen 
Ideen gleichfam wie in einer neuen und 
fchönen Region, die mit allem ihrem blen­
denden Licht auf fie wirkt, und lie in den 
lieblichften Traum entzückt. Das entge- 
gengefelzte Elend der Sklaverey und des 
Aberglaubens zieht fie immer fefter und 

, fefter an diefe Lieblingswelt; die fchönften
Träume von Freiheit werden ja im Kerker 
geträumt. Sagen Sie felbft, mein Freund 
— das kühnfte Ideal einer Menfchenrepu- 
"blik, allgemeiner Duldung und'ßewillens- 
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Freiheit, wo konnte es heller und wo na­
türlicher zur Welt gebühren werden, als 
in der Nähe Philipps II. und feiner Inqui- 
lition ?

Alle Grundfätze und Lieblingsgefühle 
des Marquis drehen fich uni republika- 
nifche Tugend. Selbft feine Aufopfe­
rung für feinen Freund beweift diefes, 
denn Aufopferungsfähigkeit ift der Innba­
griff aller republikanifchen Tugend.

Der Zeitpunkt, worinn er auftrat, war 
gerade derjenige, worinn Itärker, als je, 
von Menfchenrechten und (jewiffensirey- 
heit die Rede war. Die vorhergehende 
Reformation hatte diefe Ideen zu erft in 
Umlauf gebracht , und die Flandrifchen 
Unruhen erhielten ße in Uebung. Seine 
Unabhängigkeit von außen, fein Stand als 
Maltheferritter felbft, fchenklen ihm die 
glückliche Mufse, diefe fpeculative Schwär­
merey zur Reife zu brüten.

In dem Zeitalter und. in dem Staat 
worinn der Marquis auftritt, und in den 
Auffendingen, die ihn umgeben, liegt alfo 
der Grund nicht, warum er di^er Philofo- 
phie nicht hätte fähig feyn , nicht mit
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fchwärmerifcher Anhänglichkeit ihr hätte 
ergeben feyn können.

Wenn die Gefchichte reich an Beifpie? 
len ift, dafs man für Meinungen alles 
Ijrdifche hintanfetzen kann, wenn man 
dem grundlofeften Wahn die Kraft beilegt, 
die Gemüther der Menfchen auf einen fol- 
chon Grad einzunehmen, dafs ße aller Auf­
opferungen fähig gemacht werden : fo wä« 
re es fonderbar , der Wahrheit diefe 
Kraft abzuftreiten. In einem Zeitpunkt 
vollends, der fo reich wie jener an Bey- 
fpielen ift , dafs Menfchen Gut und Leben 
und Lehrfätze wagen,^ße an fich fo wenig 
beseifterndes haben, tollte, däucht mir, 
ein Karakter nicht auffallen, der für die 
erhabenfte aller Ideen etwas ähnliches 
Wagt; man müfste denn annehmen, dafs 
Wahrheit minder fähig fey das Menfchen- 
herz zu rühren, als der Wahn. Der Mar­
quis ift außerdem als Held angekündigt. 
Schon in früher Jugend hat er mit feinen! 
Schwerdte Proben eines Muths abgelegt, 
tlen er nachher für eine ernfthaftere Ange­
legenheit äufsern foll. Begeifternde Wahr­
heiten und eine feelenerheben.de Philofo-

feelenerheben.de
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phie müfsten, däucht mir, in einer Hel- 
denfeele zu etwas ganz anderm werden, 
als in dem Gehirn eines Schulgelehrten, 
oder in dem abgenützten Herzen eines 
weichlichen Weltmannes.

Zwey Handlungen des Marquis find es 
vorzüglich, an denen man, wie Sie mir 
fagen, Anftofs genommen hat. Sein Ver­
halten gegen den König in der roten Sce­
ne des dritten Aufzugs, und die Aufopfe­
rung für feinen Freund. Aber es könnte 
feyn, dafs die Freymüthigkeit, mit der er 
dem Könige feine Gefinnungen vorträgt, 
-weniger auf Rechnung feines Muths, als 
feiner genauen Kenntrüfs von Jenes Karak- 
ter käme, und mit aufgehobener Gefahr 
würde fonach auch der Haupteinwurf 
gegen diefe Scene gehoben. Darüber ein 
andernlal, wenn ich Sie von Philipp II. un­
terhalte; jetzt hatte ich es blofs mit Po fas 
Aufopferung für den Prinzen zu thun, 
worüber ich Ihnen im nächften Briefe eh 
nige Gedanken mittheilen wilL
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Dritter Brief.

Sie wollten neulich im Don Karlos den Be­
weis gefunden haben, dafs 1 e i d e n f ch a et­
liche Freundf chaft ein eben fo rüh­
render Gegenftand für die Tragödie feyn 
könne, als 1 e i d e n f c h a f 11 i c h e Liebe, 
und meine Antwort, dafs ich mir das Ge- 
mählde einer folchen Freundfchaft für die 
Zukunft zurück gelegt hätte, befremdete 
Sie. Alfo auch Sie nehmen es, wie die 
meiften meiner Lefer, als ausgemacht an, 
daf« es fchw ärmer i fch e Freund­
fchaft gewefen, was ich mir in demVer- 
hältnifs zwilchen Karlos und Marquis I’o- 
fa zum Ziel gelezt habe? Und aus diefem 
Standpunkt haben Sie folglich diefe bey- 
den Karaktere und vielleicht das ganze 
Drama bisher betrachtet? Wie aber, lieber 
Freund, wenn Sie mir mit diefer Freun d- 
fchaft wirklich zu viel gethan hätten? 
Wenn es aus dem ganzen Zufammenhang 
deutlich erhellte, dafs He diefesZiel nicht 
gewefen, und auch fchlechterdings nicht 
(eyn konnte ? Wenn fich der Karakter des

‘ Marquis,
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Marquis, fo wie er aus dem Total feiner 
Handlungen hervorgeht, mit einer folclien 
Freundfchaft durchaus nicht vertrüge, und 
wenn fich gerade auS feinen fcböhften Hand­
lungen, die man auf ihre Rechnung fchreibtj 
der befte Beweis für das Gegeiltheil füh­
ren liefse?

Die erlte Ankündigung des Verhältnif- 
fes zwifchen diefen beyden könnte irre ge­
führt haben; aber diel's auch nur fcheinbar, 
und eine geringe Aufmerkfainkeit auf das 
abftechendfe Beiiehmen beyder hätte hin­
gereicht, den Irrthuiu zu heben. Dadurch 
dafs der Dichter von ihrer Jugehdfrennd- 
fchaft ausgeht, hat er fich nichts von fei­
nem hohem Plane Vergeben, ini Gegen­
theil konnte diefer aus keinen belfern Fa­
den gefponneh werden. Das Verbältnifs, 
in welchem beyde zufainmen auftreten^ 
war Reininifcehz ihrer früheren akade- 
inifchen Jahre. Harmonie der Gefühle, 
eine gleiche Liebhaberey für das Grofse 
ünd Schöne, ein gleicher EnthufiasmüS 
für Wahrheit,' Freyheit ünd Tugend hatte 
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fie damals an einander geknüpft. Ein 
Karakter wie Pofa’s, der fich nachher fo, 
wie es in dem Stücke gefchieht, entfaltet, 
mufste frühe angefangen haben, diefe leb­
hafte Empfindungskraft an einem frucht­
baren Gegenftande zu üben: ein Wohlwol­
len , das fich in der Folge über die ganze 
Mcnfchheit erftrecken follte, mufste von 
einem engern Bande ausgegangen feyn. 
Diefer fchöpferifchy und feurige Geift mufs­
te bald einen Stoff haben, auf den erwirk­
te ; konnte fich ihm ein fchönerer anbie­
ten, als ein zart und lebendig fühlender, 
feiner Ergiefsungen empfänglicher, ihm 
freywillig entgegeneilender Fürfienfohn ? 
Aber auch fchon in diefen früheren Zeiten 
ift der Ernft diefes Karakters in einigen 
Zügen fichtbar; fchon hier ift Pofa der käl- 
terp, der fpätere Freund, und fein Herz, 
jetzt fchon zu weit umfaffend, um fich 
für ein einziges Wefen zufammen zu zie­
hen , mufs durch ein fchweres Opfer er- 
rjwgen werden.
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i,Da fieng ich an mit Zärtlichkeiten 
j,Und inniger Bruderliebe dich zu quälen: 
„Du ftolzes Herz gabfl: fie mir kalt zuruck. 
„ — Verfehmähen konnte!! du mein Herz, doch, 

„nie
„Von dir entfernen. Dreimal wiefeft du
„den Fürften von dir , dreimal Hand er wieder 
„als Bettler da, um Liebe dich zu flehn, u. f. f. 
„----------------Mein königliches Blut
„flofs fchandlich unter unbarmherzigen Streichern 
„So hoch kam mir der Eigenfinti zu Behn, 
„von Rodrigo geliebt zu feyh.“

Hier fclion find einige Winke gegeben, wie 
wenig die Anhänglichkeit des Marquis an 
den Prinzen auf perfönliche Ueberein- 
Itimmung lieh gründet. Frühe denkt er 
fich ihn als Königs lohn, frühe drängt 
fich diefe Idee zwilchen fein Herz und feh 
nen bittenden Freund. Karlos öffnet ihm 
feine Arme; der junge Weltbürger kniet 
vor ihm nieder. Gefühle für Freiheit und 
Menfchenadel waren früher in feiner Seele 
reif als Freundfchaft für Karlos; diefer 
Zweig wurde erft nachher auf diefen ftär- 
kern Stamm gepfropft. Selbft in dem Au­
genblick, wo fein Stolz durch das greise 

AI 2
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Opfer feines Freundes bezwungen ift, ver­
liert er den Füißenfolm nicht aus den Au­
gen. „Ich will bezahlen,“ fagt er, „wenn 
Du— König bift.“ Iftes möglich, dafs 
fich in einem fo jungen Herzen bey diefem 
lebendigen und immer gegenwärtigen 
Gefühl der Ungleichheit ihres Standes, 
Freund fcha ft erzeugen konnte, deren 
wefentliehe Bedingung doch Gleichheit 
ift ? Alfo auch damals fchon war es 
weniger Liebe als Dankbarkeit , weni­
ger Freundlchaft als Mitleid, was den 
Marquis dem Prinzen gewann. Die 
Gefühle, Ahndungen, Träume, Ent- 
fchluffe ,- die ßch dunkel und verwor­
ren in diefer Knabenfeele drängten, mufs- 
ten mitgetheilt, in einer andern Seele an- 
gefchaut werden, und Karlos war der ein­
zige, der fie mit ahnden, mit träumen 
konnte, und der lie ei wiederte. EinGeift 
wie Pofa’s mufste feine Ueberlegenheit früh­
zeitig zu geniefsen Rieben, und der liebe­
volle Karl febmiegte fich fo unterwürfig, fo 
gelehrig an ihn an ! Pola fah in diefem fchö- 
nen Spiegel lieh felbft, und freute lieh fei-
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nes Bildes. So entftand diele akademifche 
Freundfchaft.

Aber jetzt werden fie von einander ge­
trennt, und alles wird anders. Karlos 
kommt an den Hof feines Vaters, und 
Pofa wirft lieh in die Welt. Jener, durch 
feine frühe Anhänglichkeit an den edelften 
und feurigften Jüngling verwöhnt, findet 
in dem ganzen Umkreis eines Defpoten- 
hofes nichts, was fein Herz befriedigte. 
Alles um ihn her ift leer und unfruchtbar. 
Mitten im Gewühl fo vieler Höflinge ein- 
fam, von der Gegenwart gedrückt * labt er 
fich an füfsen Rückerinnerungen der Ver­
gangenheit. Bey ihm alfo dauern diele 
frühen Eindrücke wann und lebendig fort, 
und fein zum Wohlwollen gebildetes Herz, 
dem ein würdiger Gegenftand mangelt, ver­
zehrt fich in nie befriedigten Träumen. 
So verßnkt er allmählig in einen Zuftand 
jnüfsiger Schwärmerey, unthätiger 
Betrachtung. In dem fortwährenden 
Kampfe mit feiner Lage nützen lieh feine 
Kräfte ab, die unfreundlichen Begegnungen
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eines ihm fo ungleichen Vaters verbreiten 
eine düftre Schwermuth über feinWefen—. 
den zehrenden Wurm jeder Geiftesblüthe, 
den Tod der Begeisterung. Zufammenge- 
drückt, ohne Energie, gefchäftlos, hin- 
brütend in Reh felbft, von Schweren 
fruchtlofen Kämpfen ermattet, zwifchen 
Schreckhaften Extremen herum gefcheucht, 
keines eigenen Auffchwungs mehr mäch­
tig — fo findet ihn die erfte Liebe. 
In diefem ZuStand kann er ihr keine Kraft 
mehr entgegen fetzen; alle jene früheren 
Ideen, die ihr allein das Gleichgewicht 
hätten halten können, find feiner Seele 
fremder geworden; fie beherrfcht ihn mit 
defpotifcher Gewalt; fo verlinkt er in einen 
Schmerzhaft wollüftigen ZuStand des Lei­
dens. Auf einen einzigen Gegenstand 
lind jetzt alle feine Kräfte zufammen gezo­
gen. Ein nie gefülltes Verlangen hält feine 
Seele innerhalb ihrer felblt gefelfelt. — 
Wie follte fie ins Univerfum ausftrömen? 
Unfähig dielen Wunfch zu befriedigen, 
unfähiger noch, ihn durch innere Kraft 
XU befiegen, Schwindet ev halb lebend^
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halb ftcrbend, in fichtbarer Zehrung hin, 
keine Zerftreuung für den brennenden 
Schmerz feines Bufens, kein mitfühlendes, 
ßch ihm öffnendes Herz, in das er ihn 
ausftrömen könnte. S, 15, 
\ /

»Ich habe niemand — niemand
„auf diefer grofsen weiten Erde , niemand«. 
„So weit das Scepter meines Vaters reicht» 
„fo weit die Schiffahrt unfre Flaggen fendet, 
„ift keine Stelle, keine, keine, wo 
„ich meiner Thränen mich entlaßen kann.'*

Hülflofigkeit und Armuth des Herzens füh­
ren ihn jetzt auf eben den Punkt zurück, 
wo Fülle des Herzens ihn hatte ausgehen 
lallen. Heftiger fühlt er das Bedürfnifs 
der Sympathie, weil er allein ift, und 
unglücklich. So findet ihn fein zurück-« 
kommender Freund.

Ganz anders ift es unterdeffen diefem 
ergangen. Mit offnen Sinnen, mit allen 
Kräften der Jugend, allem Hrange des Ge­
nies, aller Wärme des Herzens in das weite 
Univerfum geworfen, lieht er den Men-
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fchen im Grofsen, wie im Kleinen han­
deln; er findet Gelegenheit, fein initge- 
brachtes Ideal an den wirkenden Kräften 
der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was 
er hört, was er fieht, wird mit lebendi­
gem Enthußasmus von ihm Verfehlungen, 
alles in Beziehung auf jenes Ideal em­
pfunden, gedacht und verarbeitet. Der 
Menfch zeigt fich ihm in mehrern Varietä­
ten ; in mehrern Himmelsftrichen, Ver- 
fallungen, Graden der Bildung und Stuf­
fen des Glückes, lernt er ihn kennen. So 
erzeugt ßch in ihm allmälig eine zufam- 
mengefetzte und erhabene Vorftellung des 
Menfchen im Grofsen und Ganzen, 
gegen welche jedes einengende kleinere 
Verhältnifs verfchwindet. Aus ßch felbft 
tritt er jetzt heraus, im grofsen Weltraum 
dehnt ßch feine Seele ins Weite. — Merk­
würdige Menfchen, die ßch in feine Bahn 
Werfen , zerftreuen feine Aufmerkfamkeit, 
theilen ßch in feine Achtung und Liebe. — 
An die Stelle eines Individuums tritt hey 
ihm jetzt das ganze Gefchlecht; ein vor­
übergehender jugendlicher Affekt erweitert
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ßch in eine allumfaffende unendliche Phi- 
lantropie. Aus einem inüfsigen Enthu- 
Baften ift ein thätiger handelnder Mpnfch 
geworden. Jene ehemaligen Träume und 
Ahndungen, die noch dunkel und unent­
wickelt in feiner Seele lagen, haben ßch zu 
klaren Begriffen geläutert, müfsige Ent­
würfe in Handlung gefetzt, ein allgemei­
ner unbeftimmter Drang zu wirken ift in 
zweckmäfsige Thätigkeit übergegangen. 
DerGeift der Völker wird von ihmftudiert, 
ihre Kräfte, ihre Hülfsmittel abgewogen, 
ihre Verfaffungen geprüft; im Umgänge 
mit verwandten Geiftern gewinnen feine 
Ideen Vielfeitigkeit und Form; geprüfte 
Weltleute, wie ein Wilhelm von Oranien, 
Coligny u. a. nehmen ihnen das romanti- 
fche, und ftimmen ße allmählig zu prag- 
matifcher Brauchbarkeit herunter. (S. 465.)

Bereichert mit taufend neuen frucht­
baren Begriffen, voll ftrebender Kräfte, 
fchöpferifcher Triebe, kühner und weit 
umfaßender Entwürfe , mit gefchäftigem 
Kopf» glühendem Herzen, vonden grofsen
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begeifernden Ideen allgemeiner menfch- 
licher Kraft und menfchlieben Adels durch­
drungen , und feuriger für die Glückfelig- 
keit diefes grofsen Ganzen entzündet, das 
ihm in fo vielen Individuen vergegenwär­
tigt war*), fo kommt er jetzt von der 
grofsen Aerndte zurück, brennend von 
Sehnfucht, einen Schauplatz zu finden, 
auf welchem er diefe Ideale realifiren, diefe 
gefammelten Schätze in Anwendung brio

*) In feiner nachherigen Unterredung mit dem Kö­
nig kommen diefe Lieblingsideen an den Tag. 
Ein Federzug von ihrer Hand, fagt er ihm, und 
neuerfchaffen wird die Erde. Geben he Gcdai;. 
kenfreyheit! Lallen fie

„grofsmüthig wie der Starke, Menfchenglück 
„aus ihrem Füllhorn ßrömen, Geiiter reifen 
„in ihrem Weltgebäude.

„Stellen fie der Menfchheit
„verlohnten Adel wieder her. Per Bürger 
„fey wiederum, was er zuvor gewefen , 
„der Krone Zweck, ihn binde keine Pflicht, 
„als feiner Brüder gleichehrwürdgc Rechte. 
„Der Landmann rühme fielt des Pflugs, und 

* gönne
„dem König, der nicht Landmann ift, die Krone. 
„In feiner Werkftatt träume fielt der Künftlcr 
„zum Bildner einer fchöuern Welt. Den Flug 
„des Denkers hemme keine Schranke mehr, 
„als die Bedingung endlicher Naturen.
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gen könnte. Flanderns Zuftand bietet ßch 
ihm dar. Alles findet er hier zu einer Re­
volution zubereitet. Mit dem Geilte, den 
Kräften und Hülfsquellen diefes Volks be­
gannt, die er gegen die Macht feines Un­
terdrückers berechnet, lieht er das grofse 
Unternehmen fchon als geendigtan. Sein 
Ideal republikanifcher Freyheit kann kein 
günftigeres Moment und keinen empfäng­
lichem Boden finden,

„So viele reiche blühende Provinzen! 
„Ein kräftiges und grofses Volk und auch 
„ein gutes Volk, und Vater diefes Volks 
,,das, dacht ich, das mufs göttlich feyn»

Je elender er diefes Volk findet, defto näher 
drängt fich diefes Verlangen an fein Herz, 
defto mehr eilt er es in Erfüllung zu brin­
gen. Hier, und hier erft, erinnert er 
lieh lebhaft des Freundes, den er mit glü­
henden Gefühlen für Menfchenglück in 
Alkala verliefs. Ihn denkt er fich jetzt als 
Retter der unterdrückten Nation , als das 
Werkzeug feiner hohen Entwürfe. Voll 
nnausfprechlicber Liebe, weil er ihn mit 
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der Lieblingsangelegenheit feines Herzens 
zufammendenkt, eilt er nach Madrid in 
feine Arme, jene Saamenkörner von Hu­
manität und heroilcher Tugend, die er 
einft in feine Seele geftreut, jetzt in vol­
len Saaten zu finden, und in ihm den Be- 
freyer der Niederlande, den künftigen 
Schöpfer feines geträumten Staats 
zu umarmen,

Leidenfchaftlicher als jemals, mit fiebri- 
fcher Heftigkeit ftürzt ihm diefer entge­
gen, S. 12.

„Ich drück an meine Seele dich , ich fühle 
„die deinige allmächtig an mir fchlagen
„O, jetzt ift alles wieder gut. Ich liege 
„am Hälfe meines Rodrigo!

Der Empfang ift der feurigfte: aber wie 
beantwortet ihn Pofa? Er, der feinen 
Freund in voller Blüthe der Jugend verliefs, 
und ihn jetzt einer wandelnden Leiche 
gleich wieder findet, verweilt er bey die­
fer traurigen Veränderung? Forfcht er 
lange und ängftlich nach ihren Quellen?
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Steift er zu den kleinern Angelegenheiten 
feines Freundes herunter? Beftiirzt und 
ernfthaft erwiedert er diefeil unwillkom­
menen Empfang. S. 13.

„So war ös nicht, wie ich Don Philipps Sohn 
„erwartete — — „Das ift
„der löwenkühne Jüngling nicht, zu dem 
„ein unterdrücktes Heldenvolk mich fendet — 
„denn jetzt fteh ich als Rodrigo nicht hier, 
„nicht als des Knaben Karlos Spielgefelle — 
„ein Abgeordneter der ganzen Menfchheit 
r,umann ich Sie — es lind die flandrifchen 
„Provinzen , die an Ihrem Hälfe weinen u. f. f.

Unfreywillig entwifcht ihm feine herr- 
fchende Idee gleich in den elften Augen­
blicken des fo lang entbehrten Wieder* 
fehens, wo man lieh doch fonft fo viel 
wichtigere Kleinigkeiten zu Tagen hat, und 
Karlos mufs alles Rührende feiner Lage 
aufbieten, mufs die entlegenften Scenen 
der Kindheit hervorrnfen, um diefe Lieb­
lingsidee feines Freundes zu verdrängen, 
fein Mitgefühl zu wecken, und ihn auf 
leinen eigenen traurigen Zuftand zu hef- 

' ten. (S. 15 bis 19.) Schrecklich, lieht, ßch
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Pofa in den Hoffnungen getäufcht, mit 
denen er feinem Freunde zueilte. Einen 
Heldenkarakter hatte er erwartet, der’ lieh 
nach Thaten fehnte, wozu er ihm jetzt 
den Schauplatz eröffnen wollte. Er rech­
nete auf jenen Vorrath von erhabener 
Menfchenliebe, auf das Gelübde, das er 
ihm in jenen fchwärmerifchen Tagen auf 
die entzweygebrochene Hoftie gethan, und 
findet Leidenfchaft für die Gemahlinn fei­
nes Vaters. —•

„Das ift der Karl nicht mehr, 
„der in Alkala von dir Abfchied nahm. 
„Der Karl nicht mehr, der fich beherzt getraute, 
„das Paradies dem Schöpfer abzüfehn 
„und dermaleinft als unumfehränkter Fürft 
„in Spanien zu pflanzen. O! der Einfall
„war kindifch, aber göttlich fchön. Vorbey 
„find diefe Traume!“ —

Eine hoffnungslofe Leidenfchaft, die alle 
feine Kräfte verzehrt, die fein Leben felbft 
in Gefahr fetzt. Wie würde ein forgfamer 
Freund des Prinzen, der aber ganz nur 
Freund allein, und in e h,r nicht ge-
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wefen wäre, in diefer Lage gehandelt ha­
ben? und wie hat Pofa der Weltbürger 
gehandelt? Pofa, des Prinzen Freund und 
Vertrauter, hätte viel zu fehr für die Sicher­
heit feines Karlos gezittert, als dafs er es 
hätte wagen follen, zu einer gefährlichen 
Zufammenkunlt mit feiner Königinn die 
Hand zu bieten. Des Freundes Pflicht 
wär es gewefen, auf Erftickung diefer Lei­
denfchaft, und keineswegs auf ihre Be­
friedigung zu denken. Pofa, der Sachwal­
ter Flanderns, handelt ganz anders. Ihm 
ift nichts wichtiger, als dielen hoffhungs- 
lofen Zuftand, in welchem die thätigen 
Kräfte feines Freundes verflnken, auf das 
fcbnellfte zu endigen, feilte es auch ein 
kleines Wageftück koiten. So lang fein 
Freund in unbefriedigten Wünfchen ver- 
fchmachtet, kann er fremdes Leiden nicht 
fühlen; fo lang feine Kräfte von Schwer- 
muth niedergedrückt fmd, kann er fich zu 
keinem heroifchen Entfchlufle erheben. 
Von dem unglücklichen Karlos hat Flan­
dern nichts zu hoffen, aber vielleicht von 
dem glücklichen. Er eilt alfo, fei.nen heil-
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leiten Wunfch zu befriedigen, er felbft 
führt ihn zu den Füfsen feiner Königinn; 
und dabey allein bleibt er nicht heben. Er 
findet in des Prinzen Gemüth die Motive 
nicht mehr, die ihn fonft zu heroifcheri 
Entfchlüffen erhoben hatten: was kann er 
anders thun, als diefen erlofchnen Helden- 
geift an fremden Feuer entzünden, und 
die einzige Leidenfchaft nutzen, die in 
der Seele des Prinzen vorhanden ift? An 
diefe mufs er die neuen Ideen anknüpfen, 
die er jetzt bey ihr herrfchend machen will. 
Ein Blick in der Königinn Herz überzeugt 
ihn, dafs er von ihrer Mitwirkung glles 
erwarten darf. Nur der erfte Enthufias» 
mus ift es, den er von diefer Leidenfchaft 
entlehnen will. Hat fie dazu geholfen, fei­
nem Freunde diefen heilfamen Schwung 
zu geben fö bedarf er ihrer nicht mehr, 
und. er kann gewifs feyn, dafs fie durch 
ihre eigene Wirkung zei hört werden wird; 
Alfo felbft diefes Hindernifs, das fich fei­
ner grofsen Angelegenheit entgegen warft 
felbft diefe unglückliche Liebe wird jetzt 
in ein Werkzeug zu jeuenl wichtigeren 

Zwecke
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Zwecke umgefchaffen , und Flanderns 
Schickfal mufs durch den Mund der Liebe 
an das Herz feines Freundes reden.

„ — In diefer hoffnungslofen Flamme 
„erkannt ich früh der Hoffnung goldnen StraJ. 
„Ich wollt ihn fuhren zum Vortreflichen;
„die ftolze königliche Frucht, woran 
„nur Menfchenalter laugfam pflanzen, füllte 
„ein fchneller Lenz der wunderthät’gen Liebe 
„befchleunigen- Mir füllte feine Tugend 
„an diefem kraft’gen Sonnenblicke reifen.

Aus den Händen der Königinn empfängt 
jetzt Karlos die Briefe, welche Pofa aus 
Flandern für ihn mitbrachte. Die Königinn 
ruft feinen entflohenen Genius zurück.

Noch fichtbarer zeigt fich diefe Unter­
ordnung der Freundfchaft unter das wich­
tigere IntereHe hey, der Zulammenkunft 
im Klofter. Ein Entwurf des Prinzen auf 
den König ift fehlgefchlagen; diefes und 
eine Entdeclamg, welche er zum Vortheil 
feiner Leidenfchaft glaubt gemacht zu ha­
ben, ftürzen ihn heftiger in diefe zurück. 
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und Pofa glaubt zu bemerken, dafs fich 
Sinnlichkeit in diefe Leidenfchaft inifclie. 
Nichts konnte fich weniger mit feinem 
hohem Plane vertragen. Alle Hoffnungen, 
die er auf Karlos Liebe zur Königinn für 
feine Niederlande gegründet hat, ftürzten 
dahin, wenn diefe Liebe von ihrer Höhe 
herunter fank. Der Unwille, den er dar­
über empfindet, bringt feine Gefinnungen 
an den Tag. S. 210. 211.

„0, ich fühle,
„wovon ich mich entwöhnen mufs. Ja, e'nft, 
„einft wars ganz anders. Da warft du fo reich, 
„fo warm, fo reich! ein ganzer Weltkreis hatte 
„in deinem weiten Bufen Raum. Das alles 
„ift nun dahin, von Einer Leidenfchaft, 
„von einem kleinen Eigennutz Verfehlungen. 
„Dein Herz ift ausgeftorben. Keine Thräne, 
„dem Ungeheuern Schickfal der Provinzen 
„nicht einmal eine Thräne mehr! O, Karl, 
„wie arm bift du, wie bettelarm geworden, 
,,feitdem du niemand liebft, als dich!“

Bang vor einem ähnlichen Rückfall glaubt 
er einen gewaltfamen Schritt wagen zu 
muffen. So lange Karl in der Nähe der
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Königinn bleibt, ift er für die Angelegen­
heit Flanderns verloren. Seine Gegenwart 
in den Niederlanden kann dort den Din­
gen eine ganz andere Wendung geben; er 
fteht alfo keinen Augenblick an, ihn auf 
die gewaltfamfte Art dahin zu bringen.

„Er foll
„dem König ungehorfam werden, foll 
„nach Bniffel heimlich fich begeben, wo 
„mit offnen Armen die Flamänder ihn 
„erwarten. Alle Niederlande flehen 
„auf feine Lofung auf. Die gute Sache 
„wird ftark durch einen Königsfohn.

Würde der Freund des Karlos es über 
fich vermocht haben, fo verwegen mit dem 
guten Namen, ja felbft mit dem Leben 
feines Freundes zu fpielen ? Aber Pofa, 
dem die Belieyung eines unterdrückten 
Volks eine weit dringendere Aufforderung 
war als die kleinen Angelegenheiten eines 
Freundes, Pofa, der Weltbürger, mufste 
gerade fo und nicht andere handeln. Alle 
Schritte, die im Verlauf des Stücks von 
ihm unternommen werden, verrathen

N 2 
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eine wagende Kühnheit, die ein 
heroifcher Zweck allein einzuflölsen im 
Stand ift; Freundfchaft ift oft verzagt, und 
immer beforglich. Wo ifi: bis jetzt im 
Karakter des Marquis auch nur eine Spur 
diefer ängftlichen Pflege eines ifolirten Ge- 
fchöpfs, diefer alles auslchliefsenden Nei­
gung, worin doch allein der eigenthüm- 
liehe Karakter der IcidenfchaftlichenFreund- 
fchaft behebet? Wo ift bey ihm das Inte- 
reffe für den Prinzen nicht dem hohem 
Interelle für die Menlchheit untergeordnet ? 
Feft und beharrlich geht der Marquis fei­
nen grofsen kosmopolitischen Gang, und 
alles, was um ihn herum vorgeht, wird 
ihm nur durch die Verbindung wichtig, in 
der es mit diefem hohem Gegenftande 
fteht.
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Vierter Brief.
Uni einen grofsen Theil feiner Bewunde­
rer dürfte ihn diefes Geltändnifs bringen, 
aber er wirdfich mindern kleinen Theil der 
jieuenVerehrer tröffen, die es ihm zuwendet, 
und zum allgemeinen Bey fall überhaupt 
konnte fich ein Karakter, wie der feinige, 
niemals Hoffnung machen. Hohes wir- 
ken des Wohl wollen gegen das Ganze fchliefst 
keineswegs die zärtliche Theilnahme an 
den Freuden und Leiden eines einzelnen 
Wefens aus. Dafs er das Mehfchenge- 
fchlechf mehr liebt als Karin, thut feiner 
Freundfchaft für ihn keinen Eintrag. Im­
mer würde er ihn, hätte ihn auch das 
Schicklai auf keinen Thron gerufen, durch 
eine befondere zärtliche Bekümmernifs vor 
allen übrigen unterfchieden haben; im 
Herzen feines Herzens würde er ihn getra- 

„ gen haben, wie Hamlet feinen Horatio.
Man hält dafür, dafs das Wohlwollen um 
fo fchwacher und laulichter werde, je mehr 
lieh feine Gegenftände häufen: aber diefer 
Fall kann auf den Marquis nicht ange­
wandt werden. Der Gegenftand feiner
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Liebe zeigt fich ihm im volleren Lichte 
der Begeifterung; herrlich und verklärt 
fteht diefes Bild vor feiner Seele, wie die 
Geftalt einer Geliebten. Da es Karlos ift, 
der diefes Ideal von Menfchenglück wirk' 
lieh machen foll, fo trägt er es auf ihn 
über, fo fafst er zuletzt beydes in Einem 
Gefühl unzertrennlich zufammen. In 
Karlos allein fchaut er feine feurig geliebte 
Menfchheit izt an; fein Freund ift der 
Brennpunkt, in welchem alle feine Vor- 
ftellungen von jenem zufammengefetzten 
Ganzen fich fammeln. Es wirkt alfo doch 
nur in Einem Gegenftand auf ihn, den er 
mit allem Enthufiasmus und allen Kräften 
feiner Seele umfafst:

„Mein Her»
„nur einem einzigen geweiht, umfchlofs 
„die ganze Welt. In meines Karlos Seele 
„fchuf ich ein Paradies für Millionen.

Hier ift alfo Liebe zu Einem Wefen, 
ohne Hintanfetzung der allgemeinen — 
forgfamen Pflege der Freundfchaft, ohne 
das unbillige, das ausfchlielsende dielex 



IV. Briefe über Don Rarlas. 199

Leidenfchaft. Hier allgemeine, alles um- 
fallende Philanthropie, in einen einzigen 
Feuerftrahl zufammengedrängt.

Und füllte eben das dem TnterelTe ge- 
fchadet haben, was es veredelt hat? Die­
fes Gemählde von Freundfchaft follte an 
Rührung und Anmuth verlieren, was es 
an Umfang gewann? Der Freund des Kar­
los follte darum weniger Anfpruch auf 
unfre Thränen und unfre Bewunderung 
haben, weil er mit der befchränkteften 
Aeufserung des wohlwollenden Affekts feine 
weitefte Ausdehnung verbindet, und das 
Göttliche der univerfellen Liebe durch ihre 
menfchlichfte Anwendung mildert?

Mit der neunten Scene des dritten Anf­
angs öffnet fich ein ganz neuer Spielraum 
für diefen Karakter.
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Fünfter Brief.

Leidenfchaft für die Königinn hat endlich, 
den Prinzen bis an den Rand des Verder­
bens geführt. Beweife feiner Schuld lind, 
in den Händen feines Vaters, und feine 
■unbefonnene Hitze liefs ihn dem lauren- 
den Argwohn feiner Feinde die gefährlich- 
ßen Blöfsen geben; er fchwebt in augen- 
Icheinlicher Gefahr, ein Opfer feiner wahn­
finnigen Liebe, der väterlichen Eiferfucht, 
des Priefterhaßes, de» Rachgier eines belei­
digten Feindes, und einer verfchmähien 
Buhlerin zu werden. Seine Lage von auf- 
fen fordert die dringendfte Hülfe, noch 
mehr aber fordert ße der innere Zuftand 
feines Gemüths, der alle Erwartungen und 
Entwürfe des Marquis zu vereiteln droht. 
Von jener Gefahr mufs der Prinz befreyt, 
aus diefem Seelenzuftand mufs er gerißen 
werden, wenn jene Entwürfe zu Flanderns 
Befreyung in Erfüllung gehen Tollen; und 
der Marquis ift es, von dem wir beydes 
erwarten, der uns auch S. 213 felbft dazu 
Hoffnung macht.



IV» Briefe über Djxi Karlos. 201

Aber auf eben dem Wege, woher dem 
Prinzen Gefahr kommt, ift auch bey dem 
König ein Seelenz uftand hervorgebracht 
worden, der ihn das Bedürfnifs der Mit- 
theihmg zum erftemnai fühlen läfst. Die 
Schmerzen der Eiferfucht haben ihn aus 
dem unnatürlichen Zwang feines Standes 
in den urfprünglichen Stand der Menfch- 
heit zurück verfetzt, haben ihn das Leere 
und Gekünftelte feiner Defpotengröfse füh­
len, und Wiinfche in ihm auffteigen laf- 
fen, die weder Macht noch Hoheit befrie­
digen kann.

„König! König nur, 
9,und wieder König! — Keine befsre Antwort 
„als leeren hohlen Wiederhall! Ich fchlage 
„an diefen Felfen und will Waffer, Wafier 
„ftir meinen heifsen Fieberdurft. Er giebt 
„mir — glühend Gold —

Gerade ein Gang der Begebenheiten 
wie der bisherige, däucht mir, oder kei­
ner, konnte bey einem Monarchen, wie 
Philipp II. war, einen folchen Zuftand er­
zeugen; und gerade fo ein Zuftand mufste 
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in ihm erzengt werden, um die nachfol­
gende Handlung vorznbereiten und den 
Marquis ihm nahe bringen zu können. 
Vater und Sohn find auf ganz verfchiede- 
nen Wegen auf den Punkt geführt wor­
den , wo der Dichter fie haben mufs; 
auf ganz verfchiedenen Wegen wurden 

! beyde zu dem Marquis von Pofa hingezo­
gen , in welchem Einzigen das bisher ge­
trennte Interelle fich nunmehr zufammen- 
drängt, Durch Karlos Leidenschaft für die 
Königinn und deren unausbleibliche Fol­
gen bey dem König wurde dem Marquis 
feine ganze Laufbahn gefchaffen: darum 
war es nöthig, dafs auch das ganze Stück 
mit jener eröffnet wurde. Gegen fie mufs­
te der Marquis felbft fo lange im Schatten 
geheilt werden, und fich, bis er von der 
ganzen Handlung Belitz nehmen konnte, 
mit einem untergeordneten Interelle be­
gnügen , weil er von ihr allein alle Mate­
rialien zu feiner künftigen Thätigkeit em­
pfangen konnte. Die Aufmerkfamkeit de» 
Zufchauers durfte alfo durchaus nicht vor 
der Zeit davon abgezogen werden, und
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darum war es nöthig, dafs fie bis hi eher 
als Haupthandlung befchäftigte , das Inte- 
relTe hingegen , das nachher das herrfchen- 
de werden füllte, nur durch Winke von 
ferne angekündigt wurde. Aber fobald 
das Gebäude lieht, fällt das Gerüfte. Die 
Gefchichte von Karlos Liebe, als die blos 
vorbereitende Handlung, weicht zurück, 
um derjenigen Platz zu machen, für wel­
che allein fie gearbeitet hatte.

Nemlich jene verborgnen Motive des 
Marquis, welche keine andre find, als 
Flanderns Befreyung und das künftige 
Schickfal der Nation, Motive, die man 
unter der Hülle feiner Freundfchaft blofs 
geahndet hat, treten jetzt fichtbar hervor, 
und fangen an, fich der ganzen Aufnierk- 
famkeit zu bemächtigen. Karlos, wie aus 
dem bisherigen zur Genüge erhellet, wurde 
von ihm nur als das einzige unent­
behrliche Werkzeug zu jenem 
feurig und ftandhaft verfolgten Zwecke be­
trachtet, und als ein folches mit eben dem 
Enthufiasmus wie der Zweck felbft um- 
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fafst. Aus (liefern univerfelleren Motive 
mufste eben der ängftliche Antheil an dem 
Wohl und Weh feines Freundes, eben die 
zärtliche Sorgfalt für diefes Werkzeug fei- 
ner Liebe Iliefsen, als nur immer die ftärk- 
fte perfönliche Sympathie hätte her­
vor bringen können. Karls Freundfchaft 
gewährt ihm den vollftändigften Genufs 
feines Ideals. Sie ift der Vereinigungs­
punkt aller feiner Wünfche und Thätigkei- 
ten. Noch kennt er keinen andern und 
kurzem Weg, fein hohes Ideal von Frey- 
heit und Menfchenglück wirklich zu ma­
chen, als der ihm in Kaj los geöTnet wird. 
Es fiel ihm gar nicht ein, diefs auf einem 
andern Wege zu fachen; am allerwenig- 
ften fiel es ihm ein, diefen Weg unmittel­
bar durch den König zu nehmen. 
Als er daher S. 204. zu diefem geführt 
wird , zeigt er die höchfte Gleichgül­
tigkeit.

„Mich will er haben ? — Mich ? — Ich bin 
ihm nichts.

»Jeh warlich nichts! — Midi hier in diefen
Zimmern!,
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Wie zwecklos und wie ungereimt! — Was 
kann

ihm viel dran liegen, ob ich bin?— Sie feilen, 
„es fuhrt zu nichts.

Aber nicht lange überläfst er fich die- 
fer müfsigen, diefer kindlichen Verwun­
derung. Einem Geifte, gewohnt, wie es 
diefer ift, jedem Umftande feine Nutzbar­
keit abzumerken, auch den Zufall mit bil­
dender Hand zum Plan zu gehalten, jedes 
Ereignifs in Beziehung auf feinen herr- 
lebenden Lieblingszweck lieh denken, 
bleibt der hohe Gebrauch nicht lange ver­
borgen, der lieh von dem jetzigen Augen­
blick machen liifst. Auch das kleinfte 
Element der Zeit ift ihm ein heilig anver- 
trautes Pfund, womit gewuchert werden 
mufs. Noch ift es nicht klarer zufammen- 
hiingender Elan, was er lieh denkt; blohe 
dunkle Ahndung, und auch diefe kaum, 
blofs flüchtig auhteigender Einfall ift es, ob 
hier vielleicht gelegenheitlich etwas zu wir­
ken feyn möchte? Er füll vor denjenigen 
treten, der das Schicklai fo vieler Millio­
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nen in der Hand hat. Man mufs den Au­
genblick nutzen, fagt er zu ßch felbft, der 
nur einmal kommt Wär’s auch nur ein 

' Feuerfunke Wahrheit, in die Seele diefes 
Menfchen geworfen, der noch keine Wahr­
heit gehört hat! Wer weifs, wie wichtig 
ihn dieVorßcht bey ihm verarbeiten kann? 

<— Mehr denkt er ßch nicht dabey, als 
einen zufälligen Umftand auf die hefte Art, 
die er kennet, zu benutzen. In diefer 
Stimmung erwartet er den König.
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Sechster Brief.

207

Ich behalte mir auf eine andere Gelegen­
heit vor, mich über den Ton, auf wel­
chen fich Pofa gleich zu Anfang mit dem 
Könige ftimmt, wie überhaupt über fein 
ganzes Verfahren in diefer Scene, und die 
Art, wie diefes von dem Könige aufge- 
nommen- wird, näher gegen Sie zu erklä­
ren, wenn Sie Luft haben mich zu hören. 
Jetzt begnüge ich mich blos, bey demjeni­
gen ftehen zu bleiben, was mit dem Karak- 
ter des Marquis in der unmittelbarften 
Verbindung fteht.

Alles was der Marquis, nach feinem 
Begriffe von dem König, vernünftiger 
Weife hoffen konnte, bey ihm hervorzu­
bringen — war ein initDeniüihigung ver-» 
bundenes Erftarmen, dafs feine grofse 
Idee von fich felbft- und feine geringe Mei­
nung von Menfchen, doch wohl einige 
Ausnahmen leiden dürfte; alsdann die 
natürliche unausbleibliche Verlegenheit ei­
nes kleinen Geiftes vor einem grofsen Geilt. 
Diefe Wirkung konnte wohllhätig feyn. 
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wenn fie auch blos dazu diente, die Vor­
urtheile diefes Menfchen auf einen Augen­
blick zu erfchüttern; wenn fie ihn fühlen 
liefe, dafs es noch jenfeits feines gezoge­
nen Kreifes Wirkungen gebe, von denen 
er fich nichts hätte träumen laßen. Diefer 
einzige Laut konnte noch lange nachhahen 
in feinem Leben, und diefer Eindruck 
mufste defto länger bey ihm haften, je 
mehr er ohne Beyfpiel war.

Aber Pofa hatte den König wirklich zu 
flach, zu obenhin beurtheilt, oder wenn 
er ihn auch gekannt hätte, fo war er doch 
von der damaligen Gemüthslage 
delfelben zu wenig unterrichtet, um fie 
m i t in Berechnung zu bringen. Diefe 
Gemüthslage war äufserft günftig für ihn, 
und bereitete feinen hingeworfenen Reden 
eine Aufnahme, die er mit keinem Grund 
der Wahrfcheinlichkeit hatte erwarten kön­
nen. Diefe unerwartete Entdeckung giebt 
ihm einen lebhaftem Schwung, und dem 
Stücke felbft eine ganz neue Wendung. 
Kühn gemacht durch einen Erfolg, der all 

fein
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fein Hoffen übertraf, und durch einige 
Spuren von Humanität, die ihn an 
dem Könige überrafchen, in Feuer gefetzt, 
verirrt er fich, auf einen Augenblick, bis 
zu der ausfehweifenden Idee, fein herr* 
feilendes Ideal von Flanderns Glück u. 1. w. 
unmittelbar an die Perfon des Königs an- 
zuknüpfen, es unmittelbar durch diefen 
in Erfüllung zu bringen. Diefe Voraus- 
fetzung fetzt ihn in eine Leidenfchaft, die 
den ganzen Grund feiner Seele eröffnet, 
alle Geburten feiner Phantalie, alle Reful» 
täte feines ftillen Denkens ans Licht bringt, 
und deutlich zu erkennen giebt, wie fein* 
ihn diefe Ideale beherrfchcn. Jetzt in die- 
fern Zuftand der Leidenfchaft werden alle 
die Triebfedern lichtbar, die ihn bis jetzt 
in Handlung gefetzt haben, jetzt ergeht es 
ihm wie jedem Schwärmer, der von fei­
ner herrfchenden Idee überwältigt wird. 
Er kennt keine Grenzen mehr, im Feuer 
feiner Begeifterung veredelt er fich 
den König, der mit Erftannen ihm zu­
hört, und vergifst fich fo weit, Hoff­
nungen auf ihn zu gründen, worüber er

O



2io IV« Briefe über Don Karlos.

in den nächften ruhigen Augenblicken er- 
röthen wird. An Karlos wird jetzt nicht 
mehr gedacht. Was für ein langer Umweg, 
erft auf diefen zu warten! Der König bie­
tet ihm eine weit nähere und fchnellere 
Befriedigung dar. Warum das Glück der 
Menfchheit bis auf feinen Erben ver- 
fchieben?

Würde fich Karlos Bufenfreund fo weit 
vergeffen, würde eine andere Leidenfchaft 
als die herrfcheude den Marquis fo weit 
hingerillen haben? Ift das Interelle der 
Freundfchaft fo beweglich, dafs man es 
mit fo weniger Schwierigkeit auf einen an­
dern Gegenftand übertragen kann? Aber 
alles ift erklärt, fo bald man die Freund­
fchaft jener herrfchendenLeidenfchaft un­
ter o r d n e t. Dann ift es natürlich, dafs 

' diefe bey dem nächften Anlal’s ihre Rechte 
reclamirt, und fich nicht lange bedenkt, 
ihre Mittel und Werkzeuge umzutaufchen.

Das Feuer und die Freymüthigkelt, 
womit Pofa feine Lieblingsgefühle, die bis
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jetzt zwilchen Karlos und ihm Geheim- 
nille waren, dem Könige vortrug; und der 
Wahn, dafs diefer He verliehen, ja gar in 
Erfüllung bringen könnte, war eine offen­
bare Untreue, deren er ßch gegen feinen 
Fre md Karl fchuldig machte. Pofa, der 
Weltbürger, durfte fo handeln, und ihm 
allein kann es vergeben werden; an dem 
Bufenfreunde Karls wäre es eben fo ver- 
dammlich, als es unbegreiflich feyn würde.

Länger als Augenblicke freylich follte 
diefe Verblendung nicht dauern. Der er- 
ften Ueberrafchung, der Leidenfcliaft, ver- 
giebt man ße leicht: aber wenn er auch 
noch nüchtern fortführe daran zu glauben, 
fo würde er billig in unfern Augen zum 
Träumer herabfinken. Dafs fie aber wirk­
lich Eingang bey ihm gefunden, erhellt 
aus einigen Stellen, wo er darüber fcherzt, 
oder ßch ernfthaft davon reinigt. „Ge­
fetzt Tagt er der Königinn S. 297. „ich 
gienge damit um, meinen Glauben auf 
den Thron zu fetzen?

O 2
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Königinn.

„Nein, Marquis,
„auch nicht einmal im Scherze möcht ich (liefet 
„unreifen Einbildung Sie zeihen« Sie find 
„der Träumer nicht, der etwas unternähme» 
„was nicht geendigt werden kann.

Marquis.

„Das eben
„War noch die Frage, denk ich«

/Karlos felbft hat tief genug in die Seele fei^ 
res Freundes gefeiten, um einen folchen 
Entfchlufs in feiner Vorftellungsart gegrün­
det zu finden, und das, was er felbft bey 
diefer Gelegenheit über ihn Tagt, könnte 
■allein hinreichen, den Gelkhtspunkt des 
Verfalfers auller Zweifel zu fetzen. S. 421« 
422. „Du felbft,“ fagt er ihm, noch im­
mer in Wahn, dafs der Marquis ihn auf- 
Ueopfert-,
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„Du felbft wirft jetzt vollenden , 
,was ich gefüllt und nicht gekonnt — Du 

„wirft
„deri Spaniern die goldnen Tage fchenken,. 
„die fie von mir umfonft gehofft. Mit mir 
„ift es ja aus. Auf immer aus. Das haft ' 
„du eingefehn. O diefe fürchterliche Liebe 
„hat alle frühen Blüthen meines Geifts 
„unwiederbringlich hingeraft. Ich bin, 
„für deine grofsen Hoffnungen geftorben., 
„Vorfehung oder Zufall führen dir 
„den König zu — Es koftet mein Geheimnifs, 
„und er ift d e i n! Du kannft fein Engel wer­

den .
„für mich ift keine Rettung mehr. Vielleicht 
„für Spanien!“ u. f. f.

Und an einem andern Orte lagt er zum 
Grafen von Lerma, um die vermeintliche 
Treulofigkeit feines Freundes zu entfchul- 
digen. S. 55y.

Er hat
„mich lieb gehabt. Sehr lieb. Ich war ihm, 

„theuer
„wie feine eigne Seele. O, das weifs ich
„das haben taufend Proben mir erwiefen»
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„Doch follen Millionen ihm, foll ihm .
„das Vaterland nicht theurer feyn, als Einer ? 
,^ein Bufen war für einen Freund zu grofs, 
„und Karlos Glück zu klein für feine Liebe« 
„Er opferte mich feiner Tugend.
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Siebenter Brief.
Pofa empfand es recht gut, wie viel fei­
nem Freunde Karlos dadurch entzogen wor­
den, dafs er den König zum Vertrauten 
feiner Lieblingsgefühle gemacht, und ei­
nen Verfuch auf deffen Herz gethan hatte. 
Eben weil er fühlte, dafs diefe Lieblings­
gefühle das eigentliche Band ihrer 
Freundfchaft waren, fo wufste er auch 
nicht anders, als dafs er diefe in eben dem 
Augenblicke gebrochen hatte, wo < er jene 
bey dem Könige profanirte. Das wufste 
Karlos nicht, aber Pofa wufste es recht gut, 
dafs diefe Philofophie und diefe Entwürfe 
für die Zukunft das heilige Palladium 
ihr er Freund fcha ft und der wichtige 
Titel waren, unter welchem Karlos fein 
Herz befafs; eben weil er das wufste, und 
im Herzen vorausfezte, dafs es auch Karl 
nicht unbekannt feyn könnte — wie 
konnte er es wagen, ihm zu bekennen, 
dafs er diefes Palladium veruntreut hätte? 
Ihm geftehen, was zwifchen ihm und dem 
König vorgegangen war, mufste in feinen 
Gedanken eoen 10 viel heifsen, als ihm an-
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kündigen, dafs es eine Zeit gegeben, wo 
er ihm nichts mehr war. Hatte aber Kar­
los künftiger Beruf zum Thron, hatte der 
Königfohn keinen Antheil an diefer Freund- 
fchaft, war fie etwas vor ßch beliebendes, 
und durchaus nur perfönliches, fo konn­
te fie durch jene Vertraulichkeit gegen den 
König zwar beleidigt, aber nicht verrathen, 
nicht zerrißen worden feyn; fo konnte die- 
fer zufällige Umftand ihrem Wefen nichts 
anhaben. Es war DelikateHe, es war Mit­
leid, dafsPofa, der Weltbürger, dem künf­
tigen Monarchen die Erwartungen ver- 
fchwieg, die er auf den Jetzigen ge­
gründet hatte; aber Pofa , Karlos Freund, 
konnte fich durch nichts fchwercr verge­
hen , als durch diefe Zurückhaltung felbft.

Zwar find die Gründe, welche Pofa fo- 
wohl fich felbft, als nachher feinem Freun­
de , von diefer Zurückhaltung, der einzi­
gen Quelle aller nachfolgenden Verwirrun­
gen, angiebt, von ganz andrer Art. IV. Akt.

Auftritt. S. 324.
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„Der König glaubte dem Gefafs, dem er 
,fein heiliges Geheimnifs übergeben, 
„und Glauben fbdert Dankbarkeit. Was wäre 
„Gefchwätzigkeit, wenn mein Verllummen dir 
„nicht Leiden bringt ? vielleicht erfpart? •—

„Warum
„dem Schlafenden die Wetterwolke zeigen j 
„die über feinen Scheitel hängt ?

Und in der dritten Scene des V. Akts. 432,

„ — — Doch ich von falfcher Zärtlichkeit be« 
„ftochen

„von ftolzem Wahn geblendet, ohne dich 
„das Wageftück zu enden, unterfchlage 
„der Freundfchaft mein gefährliches Geheimnifs^

Aber jedem, der nur wenige Blicke in das 
Menfchenherz gethan, wird es einleuch­
ten , dafs fich der Marquis mit diefen eben 
angeführten Gründen, (die an fich felbft 
bey weitem zu fchwach find, um einen fo 
wichtigen Schritt zu motiviren ,) nur 
felbft zu hintergehen fucht — weil er fich 
die eigentliche Urfache nicht zu geftehen 
wagt. Einen weit wahreren Auffchlufs 
Äber den damaligen Zuftand feines Ge» 

/
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iniiths giebt eine andre Stelle, woraus 
deutlich erhellt, dafs es Augenblicke müfle 
gegeben haben, in denen er mit fich zu 
Bathe gieng, ob er feinen Freund nicht 
geradezu aufopfern follte ? Es Itand bey 
mir, fagt er zu der Königinn,

„ — einen neuen Morgen
„herauf zu führen über diefe Reiche.
„Der König fchenkte mir fein Herz. Er nannte 

. i,mich feinen Sohn. Ich führe feine Siegel,
„und feine Alba find nicht mehr, u. f. f.

„Doch geb ich
' ,,den König auf. In diefem ftarreh Boden 
„blüht keine meiner Rofen mehr- Das waren 
„nur Gaukelfpiele kindlicher Vernunft, 
„vom reifen Manne fchaamroth widerrufen. 
„Den nahen hoffnungsvollen Lenz follt’ ich 
„vertilgen, einen lauen Sonnenblick 
„im Norden zu erkünfteln? Eines müden 
„Tyrannen letzten Ruthenftreieh zu mildern, 
„die grofse Freyheit des Jahrhunderts wagen? 
„Elender Ruhm! Ich mag ihn nicht. Euro- 

„pens
„Verhängnifs reift in meinem grofsen Freunde. 
„Auf ihn verweif’ ich Spanien. Doch wehe! 
„Weh mir und ihm, wenn ich bereuen follte!
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Wenn ich das Schlimmere gewählt? Wenn ich 
äemgrofsen Wink der Vorficht mifsverftan- 

„den,
der mich, nicht ihn, auf diefen Thron gs- 

• „wollt.“ —

Alfo hat er doch gewählt, und um 
zu wählen, mufste er alfo ja denGegenfatz 
fleh als möglich gedacht haben. Aus allen 
diefen angeführten Fällen erkennt man 
offenbar, dafs das Intereffe der Freund- 
fchaft einem höheren nachfteht, und dafs 
ihr nur durch diefes letztere ihre Rich­
tung beftimmt wird. Niemand im gan­
zen Stück hat diefes Verhältnifs zwifchen 
beyden Freunden richtiger beurtheilt, als 
Philipp felbft, von dem es auch am erften 
zu erwarten war. Im Munde diefes Men- 
fchenkenners legte ich meine Apologie und 
mein eignes Urtheil von dem Helden des 
Stückes nieder, und mit feinen Worten 
möge denn auch diefe Unterfuchung be- 
fchloffen werden.
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„Und wem bracht er diefs Opfer?
i'sDem Knaben, meinem Sohne ? Nimmer- 

„mehr.
„Ich glaub1 es nicht. Für eine« Knaben ftirbt 
„einPofa nicht. Der Freundfchaft arme Flamm»
„füllt eines Pofa Herz nicht aus. Das fchlug 
„der ganzen Menfchheit. Seine Neigung

war
»>die Weit, mit allen kommenden Ge­

schlechter n.’*
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Achter Brief.

Aber, werden Sie Tagen, wozu diefe ganze 
Unterfuchung ? Gleichviel, ob es unfrey- 

^•williger Zug des Herzens, Harmonie der
Charaktere, wechfelfeitige perfönliche Noth­
wendigkeit für einander, oder von außen 
hinzu gekommene VerhällniiTe und freye 
Wahl gewefen, was das Band der Freund- 
fchaft zwilchen diefen Beyden geknüpft 
hat — die Wirkungen bleiben diefelben, 
und im Gange des Stückes felbft wird da­
durch nichts verändert. Wozu daher diefe 
weit ausgeholte Mühe, den Lefer aus ei­
nem Irrthum zu reifsen, der ihm vielleicht 
angenehmer als die Wahrheit ift? Wie 
würde es uni den Reiz der meiften mora- 
lifchen Erfcheinungen ftehen, wenn man 
jedesmal in die innerfte Tiefe des Menfchen- 
herzens hinein leuchten, und fie gleich- 
fam werden fehen müfste ? Genug für 
uns, dafs alles, was Marquis Pofa liebt, 
in dem Prinzen verfammelt ift, durch ihn 
repräfentirt -wird , oder wenigftens 
dur ch ihn allein zu erhalten fteht, dafs er 
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diefes zufällige, bedingte, feinem Freund 
nur geliehene IntereHe mit dein Wefen 
delfelben zuletzt unzertrennlich zufammen- 
fafst, und dafs alles, was er für ihn em­
pfindet, fich in einer perfönlichen Neigung 
äufsert. Wir geniefsen dann die reine 
Schönheit diefes Freundfchaftsgemähldes, 
als ein einfaches moralisches Element, un­
bekümmert, in wie vielTheile es auch der 
Philofoph noch zergliedern mag.

Wie aber, wenn die Berichtigung die­
fes Unterfchieds für das ganze Stück wich­
tig wäre? — Wird nehnilich das letzte 
Ziel von Pofa's Beftrebungen über den 
Prinzen hinaus gerückt, ift ihm diefer 
nur als Werkzeug zu einem höhern Zwecke 
fo wichtig,/befriedigt er durch feine Freund- 
fchaft für ihn einen andern Trieb als nur 
diefe Freund fchaft, fo kann dein Stücke 

' felbft nicht wohl eine engere Grenze ge- 
fteckt feyn — fo mufs der letzte Endzweck 
des Stückes mit dem Zwecke des Marquis 
wenigltens zufammenfallen. Das grofse 
Schickfal eines ganzen Staats, das Glück 
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des menfchlichen Gefchlechts auf viele Ge­
nerationen hinunter , worauf alle Beßre* 
bungen des Marquis, wie wir gefehen ha­
ben, hinauslaufen, kann nicht wohl Epi- 
fode zu einer Handlung feyn, die 
den Ausgang einer Liebesge- 
fchichte zum Zweck hat. Haben 
wir einander alfo über Pofa’s Freamdfchaft 
mifsverftanden, fo fürchte ich, wir haben 
es auch über den letzten Zweck der ganzen 
Tragödie. Lallen Sie mich ße Ihnen aus 
diefem neuen Standpunkte zeigen, viel­
leicht, dafs manche MifsverhältnilTe, an 
denen Sie bisher Anftofs genommen, fich 
unter diefer neuen Anficht verlieren.

Und was wäre alfo die fogenannte Ein­
heit des Stückes, wenn es Liebe nicht 
feyn foll, und Freundfchaft nie feyn 
konnte? Von Jener handeln diedrey erften 
Akte; von diefer die zwey übrigen, aber 
keine von beyden befchäftigt das Ganze. 
Die Freundfchaft opfert fich auf, und die 
Liebe wird aufgeopfert, aber weder diefe 
noch jene ift es, der diefes Opfer von der
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andern gebracht wird. Alto mufs noch 
etwas Drittes vorhanden feyn, das ver- 

' fchieden ift von Freundfchaft und Liebe, 
für welches beyde gewirkt haben, und 
welchem beyde aufgeopfert worden — 
und wenn das Stück eine Einheit hat, wo 
anders als in diefem Dritten könnte fie 
liegen ?

Rufen Sie fich, lieber Freund, eine ge- 
wifie Unterredung zurücke, die über einen 
Lieblingsgegenftand unfers Jahrzehends — 
über Verbreitung reinerer fanfterer Huma­
nität, über die höchftmöglicheFreyheit der 
Individuen bey des Staats höchfter 
Blüthe, kurz, über den vollend etften Zu- 
ftand der Menfchheit, wie er in ihrer Na­
tur und ihren Kräften als erreichbar ange­
geben liegt — unter uns lebhaft wurde, 
und untre Phantafie in einen der lieblich- 
ften Träume entzückte, in denen das Herz 
fo angenehm fchwelgt. Wir fchlofien da­
mals mit dem romanhaften Wunfcbe, dafs 
es dem Zufall, der wohl gröfsere Wunder 
fchon gethan, in dem nächften Julianifchen

Cyclus,
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Cyclus, gefallen möchte, unfre Gedan- 
kenreihe, unfere Träume und Ueberzeu- 
gungen mit eben diefer Lebendigkeit, und 
mit eben fo gutem Willen befruchtet, in 
dem erftgebohrnen Sohn eines künftigen 
Beherrfchers von — oder von — auf die­
fer oder der andern Hemifphäre wieder zu 
erwecken. Was bey einem ernfthaften Ge- 
fpräche blofses Spielwerk war, dürfte ßch, 
wie mir vorkam, bey einem folchen Spiel­
werk, als die Tragödie ift, zu der Würde 
des Ernftes und der Wahrheit erheben laf- 
fen. Was ift der Phantaße nicht möglich ? 
Was ift einem Dichter nicht erlaubt? Un­
fere Unterredung war längft vergeßen, als 
ich unterdelfen die Bekanntfchaft des Prin­
zen von Spanien machte; und bald merkte 
ich diefem geiftvollen Jüngling an, dafs er 
wohl gar derjenige feyn dürfte, mit dem 
wir unfern Entwurf zur Ausführung brin­
gen könnten. Gedacht, gethan! Alles 
fand ich mir, wie durch einen dienftbaren 
Geift, dabey in die Hande gearbeitet; Frey- 
heitsfinn mit Defpotismus im Kampfe, die 
Feßeln der Dummheit zerbrochen, tau-

P 



225 IV. Briefe über Don Karlos.

fendjährige Vorurtheile erfchüttert, eine 
Nation die ihre Menfchenrechte wieder 
fodert, republikanifche Tugenden in Aus­
übung gebracht, hellere Begriffe im Um­
lauf, die Köpfe in Gährung, dieGemüther 
von einem begeifterten IntereHe gehoben — 
und nun, um die glückliche Conftellation 
zu vollenden, eine fchön organifirte Jüng- 
lingsfcele am Thron, in einfamer unange­
fochtener Bliithe unter Druck und Leiden 
hervorgegangen. Unglücklich— fo mach­
ten wir aus — müfste der Königsfohn 
feyn, an dem wir unfer Ideal in Erfüllung 
bringen wollten.

„Seyn Sie
„ein Menfch auf König Philipps Thron 1 Sie 

„haben
„auch Leiden kennen lernen —

Aus dem Schoofse der Sinnlichkeit und de« 
Glücks durfte er nicht genommen werden; 
die Kunft durfte noch nicht Hand an feine 
Bildung gelegt, die damalige Welt ihm ih­
ren Stempel noch nicht aufgedrückt haben.
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Aber wie follte ein königlicher Prinz aus 
dem fechszehnten Jahrhundert — Philipp 
de^ »zweyten Sohn — ein Zögling 'des 
Mönchvolks, defien kaum aufwachende 
Vernunft von fo firengen und fo fcharf- 
fichtigen Hütern bewacht wird ,, zu diefer 
liberalen Philofophie gelangen ? Sehen Sie, 
auch dafür war geforgt. Das Schickfal 
fchenkte ihm einen Freund — einen Freund 
in den entfcheidenden Jahren, wo des Gei- 
fies Blume lieh entfaltet, Ideale empfangen, 
werden, und die moralifche Empfindung 
fich läutert — einen geiftreichen gefühl­
vollen Jüngling, über dellen Bildung felbft, 
was hindert mich diefes anzunehmen ? 
ein günftiger Stern gewacht, ungewöhn­
liche Glücksfälle fich ins Mittel gefchla- 
gen, und den irgend ein verborgner Weife 
feines Jahrhunderts diefem fchönen Gefchäf- 
te zugebildet hat. Eine Geburt der Freund. 
fchaft alfo ift diefe heitre menfchliche Phi­
lofophie, die der Prinz auf dem Throne in 
'Ausübung bringen will. Sie kleidet fich 
in alle Reize der Jugend, in die ganzeAn- 
muth der Dichtung; mit Licht und Wärm«

P 2
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wird fie in feinem Herzen niedergelegt, fie 
ift die erfte Blüthe feines Wefens, fte ift 
feine erfte Liebe. Dem Marquis liegt 
äufserft viel daran, ihr diefe jugendliche 
Lebendigkeit zu erhalten, fie als einen Ge- 
genftand der Leidenfchaft bey ihm fort- 
dauren zu lallen , weil nur Leiden­
fchaft ihm die Schwierigkeiten befie- 
gen helfen kann, die fich ihrer Aus­
übung entgegenfetzen werden. Sagen ße 
ihm, trägt er der Königinn auf:

„Dafs er für die Traume feiner Jugend
i,foll Achtung tragen, wenn er Mann feyn wird, 
„nicht Öffnen foll dem tödtenden Infekt© 
„gerühmter befferer Vernunft das Herz 
„der zarten Götterblume; dafs er nicht
„foll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 1 
„Begeifterung, die Himmelstochter, läftert.
„Ich hab es ihm zuvor gefagt —

Unter beyden Freunden bildet fich alfo ein 
enthufiaftifcher Entwurf, den 
glücklichften Zuftand hervorzu­
bringen, der der menfchlichen 
Gefellfchaft erreichbar ift, und 
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Von diefem enthufia ft ifchen Ent­
würfe, wie er nemlich in Con- 
flict mit der Leidenfchaft er- 
f c h e i n t, handelt das gegenwärtige Drama. 
Die Rede war alfo davon, einen Fürften 
aufzuftellen, der dashöchfte mögliche Ideal 
bürgerlicher Glückfeligkeit für fein Zeitalter 
wirklich machen follte — nicht diefen Für­
ften erft zu diefem Zwecke zu erziehen; 
denn diefes mufste längft vorher gegangen 
feyn, und konnte auch nicht wohl zum 
Gegenftand eines folchen Kunftwerks ge­
macht werden; noch weniger ihn zu die- 
fem Werke wirklich Hand anlegen zu laf- 
fen, denn wie fehr würde diefes die en­
gen Gränzen eines Trauerfpiels üb erfchrit­
ten haben? — Die Rede war davon, die­
fen Fürften nur zu zeigen , den Ge- 
jnüthszuftand in ihm herrfchend zu ma­
chen , der einer folchen Wirkung zum 
Grunde liegen mufs, und ihre fubjek- 
tive Möglichkeit auf einen hohen Grad, 
der Wahrfcheinlichkeit zu erheben, unbe­
kümmert, ob Glück und Zufall fie wirk­
lich machen wollen?
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Neunter Brief. 
t

Ich will mich über das vorige näher er» 
klären.

Der Jüngling nemlich, zu dem wir 
uns diefer aufserordentlichen Wirkung ver- 
fehen follen, mufste zuvor Begierden über- 
meiftort haben , die einem folchen Unter­
nehmen gefährlich werden können; gleich 
jenem Römer mufste er leine Hand über 
Flammen halten, um uns zu überführen, 
dafs er Manns genug fey, über den Schmerz 
zu ßegen; er mufste durch das Feuer einer 
fürchterlichen Prüfung gehen, und in die- 
fem Feuer ßch bewähren. Dann nur, 
wenn wir ihn glücklich mit einem inne r- 
lichen Feind haben ringen fehen, kön­
nen wir ihm den Sieg über die äufser- 
lichen Hindernifie zufagen, die ßch ihm 
auf der kühnen Reformantenbahn entge­
gen werfen werden; dann nur, wenn 
wir ihn in den Jahren der Sinnlichkeit, 
bey dem heftigen Blut der Jugend, der 
Varfuchung haben Trotz bieten fehen, kön­
nen wir ganz ßcher feyn, dafs ße dem
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reifen Manne nicht gefährlich mehr feyn 
wird. Und welche Leidenfchaft konnte 
mir diefe Wirkung in grösserem Mafse lei­
hen, als die mächtigfte von allen, die 
Liebe?

Alle Leidenfcha-ften, von denen für 
.den grofsen Zweck, wozu ich ihn aulfpar- 
te, zu fürchten feyn könnte, diefe einzige 
ausgenommen, find aus feinem Herzen 
hinweggeräumt, oder haben nie darin ge­
wohnt. An einem verderbten fittenlofen 
Hofe hat er die Reinigkeit der erften Un- 
fchuld erhalten; nicht feine Liebe, auch 
nicht Anftrengung durch Grundfätze, ganz 
allein fein moralifcher Inftinkt hat ihn vor 
diefer Befleckung bewahrt.

„Der Wblluft Pfeil zerbrach an diefer Bruft 
„lang ehe noch Elifabeth hier herrfchte.“

Der Prinzelfinn von Eboli gegenüber, die 
fleh aus Leidenfchaft und Plan fo oft gegen 
ibn vergibst, zeigt er eine Unfchuld, die 
der Einfalt fehr nahe kommt; wie viele
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die diefe Scene lefen, würden die PrinzeL 
Pinn wei t fchneller verftanden haben. Meine 
Abficht war, in feine Natur eine I\eimg- 
Iteit zu legen, der keine Verführung etwas 
anhaben kann. Der Kufs, den er der 
Prinzelfinn giebt, war, wie er felbft fagt, 
der erße feines Lebens, und diefs war doch 
gewifs ein fehr tugendhafter Kufs! Aber 
auch über eine feinere Verführung füllte 
man ihn erhaben fehen; daher die ganze 
Epifode der Prinzelfinn von Eboli, deren 
buhlerifche Künfte an feiner befferen 
Liebe fclieitern. Mit diefer Liebe allein 

, hätte er es alfo zu thun, und ganz wird
ihn die Tugend haben , wenn es ihm ge­
lungen feyn wird, auch noch diefe Liebe 
zubefiegen; und davon handelt nun das 
Stück. Sie begreifen nun auch, warum 
der Prinz gerade fo und nicht anders ge­
zeichnet wörden; warum ich es zugelaßen 
habe, dafs die edle Schönheit diefes Cha­
rakters durch fo viel Heftigkeit, fo viel 
unftäte Hitze, wie ein klares Waller durch 
Wallungen getrübt wird. Ein weiches 
wohlwollendes Herz, Enthußasmus für 
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das Grofse und Schöne, Delikateffe, Muth, 
Standhaftigkeit, uneigennützige Grofsmuth, 
follte er befitzen, fchöne und helle Blicke 
des Geiftes Tollte er zeigen, aher weife 
follte er nicht feyn. Der künftige grofse 
Mann follte in ihm fchlummern, aber ein 
feuriges Blut follte ihm jetzt noch nicht 
erlauben, es wirklich zu feyn. Alles, was 
den treflichen Regenten macht, alles, was 
die Erwartungen feines Freundes und die 
Hoffnungen einer auf ihn harrenden Welt 
rechtfertigen kann, alles was fich vereini­
gen mufs, fein vorgefetztes Ideal von ei­
nem künftigen Staat auszuführen, follte 
fich in diefemKarakterbeyfammen finden: 
aber entwickelt follte es noch nicht feyn, 
noch nicht von Leidenfchaft gefchieden, 
noch nicht zu reinem Golde geläutert. 
Darauf kam es ja eigentlich erft an, ihn 
diefer Vollkommenheit näher zu bringen, 
die ihm jezt noch mangelt; ein mehr vollen­
deter Charakter des Prinzen hätte mich des 
ganzen Stücks überhoben. Eben fo begrei­
fen Sie nunmehr, warum es nöthig war, 
den Charakteren Philipps und feiner Gei- 
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ftesverwandten einen fo grofsen Spielraum 
zu geben -— ein nicht zu entfchuldigender 
Fehler, 'wenn diefe Charaktere weiter 
nichts als die Aiafchinen hätten feyn follen, 
eine Liebesgeschichte zu verwickeln und 
aufzulöfen — und warum überhaupt dem 
g eift 1 iclien, po 1 iti fchen und häus­
lichen Defpotismus ein fo weites Feld 
gelaßen worden. Da aber mein eigent­
licher Vorwurf war, den künftigen Schö­
pfer des Menfchenglücks aus dem 
Stücke gleichfam hervorgehen zu laf- 
fen; fo war es fehr an feinem Orte, den 
Schöpfer d e s E1 e n d s neben ihm auf­
zu führen, und durch ein vollftändiges 
fchauderhaftes Gemählde des Defpotismus 
fein reizendes Gegentheil deftomehr zu 
erheben. Wir fehen den Defpoten auf fei­
nem traurigen Thron, fehen ihn mitten 
unter feinen Schätzen darben, wir erfah­
ren aus feinem Munde, dafs er unter allen 
feinen Millionen allein ift, dafs die 
Furien des Argwohns feinen Schlaf anfal­
len, dafs ihm feine Kreaturen gefchmol- 
zenes Gold ftatt eines Labetrunks bieten; 
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wir folgen ihm in fein einfames Gemach,* 
fehen da den Eeherrfcher einer halben 
Welt um ein — menfchliches Wefen bit­
ten, und ihn dann, wenn das Schickfal 
ihm diefem Wunfch gewährt hat, gleich 
einem Rafenden, felbft das Gefchenk zer- 
ftören, dellen er nicht mehr würdig war. 
Wir fehen ihn unwiflend den niedrigfien 
Leidenschaften feiner Sklaven dienen; find 
Augenzeugen, wie he die Seile drehen, 
woran ße den, der fich einbildet, der allei-. 
nige Urheber feiner Thaten zu feyn, einem 
Knaben gleich lenken. Ihn, vor welchem 
man in fernen Weittheilen zittert, fehen 
wir vor einem herrifchen Priefter eine er­
niedrigende Rechenschaft ablegen , und 
eine leichte Uebertretung mit einer fchimpf- 
lichen Züchtigung büfsen. Wir fehen ihn 
gegen Natur und Menfchheit ankämpfen, 
die er nicht ganz befiegen kann , zu ftolz 
ihre Macht zu erkennen, zu ohnmächtig 
fich ilir zu entziehen; von allen ihren Ge- 
nüfsen geflohen, aber von ihren Schwä­
chen und SchreckniHen verfolgt; heraus­
getreten aus feiner Gattung, um als ein
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Mittelding von. Gefchöpf und Schöpfer —- 
unter Mitleiden zu erregen. Wir verach­
ten diefe Gröfse, aber wir trauern über 
feinen Mifsverftand, weil wir auch felbft 
aus diefer Verzerrung noch Züge von 
Menfchheit herauslefen, die ihn zu einem 
der unfrigen machen, weil er auch blofs 
durch die übrig gebliebenen Rehe der 
Menfchheit elend ift. Jemehr uns aber 
diefes fchreckhafte Gemählde zurück ftöfst, 
defto ftärker werden wir von dem Bilde 
fanfter Humanität angezogen, die fich in 
Karlos, in feines Freundes, und in der 
Königinn Geftalt vor unfern Augen ver­
klärt.

Und nun, lieber Freund, überfehen 
Sie das Stück aus diefem neuen Standort 
noch einmal. Was Sie für Ueber 1 a- 
düng gehalten, wird es jezt vielleicht 
weniger feyn; in der Einheit, worüber 
wir uns jetzt verftändigt haben, werden 
fich alle einzelnen Beftandtheile delfelben 
auflöfen laßen. Ich könnte den angefan­
genen Faden noch weiter fortführen, aber
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es fey mir genug, Ihnen durch einige 
Winke angedeutet zu haben, worüber in 
dein Stücke felbft die befte Auskunft ent­
halten ift. Es ift möglich, dafs, um die 
Hauplidee des Stückes heraus zu finden, 
mehr ruhiges Nachdenken erfordert wird, 
als fich mit der Eilfertigkeit verträgt, wo­
mit man gewohnt ift dergleichen Schriften 
zu durchlaufen; aber der Zweck, worauf 
der Künftler gearoeitet hat, mufs fich ja 
am Ende des Kunftwerks erfüllt zeigen. 
Womit die Tragödie befchlollen wird, da­
mit mufs fie fich befchäftigt haben, und 
nun höre man , wie Karlos von uns und 
feiner Königinn fcheidet.

» — Ich habe 
„in einem langen fchweren Traume gelegen. 
„Ich liebte— jetzt bin ich erwacht. Vergeßen 
„fey das Vergangne. Endlich feh ich ein, esgiebt 
„ein höher wünfchenswerther Gut, als dich 
„befitzen — Hier find Ihre Briefe 
„ztirück. Vernichten Sie die Meinen. Fürchte^ 
„Sie keine Wallung mehr von mir. Es ift 
„vorbey. Ein reiner Feuer hat mein Wefeu 
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„gelautert — Einen Leichenftein wdl ich 
„ihm fetzen, wie noch keinem Könige zu Theil 
„geworden — Ueber feiner Afche blühe
„ein Paradies!“

K ö n i g i n n.

— — So hab ich Sie gewollt!
„Das war die grofse Meinung feines Todes.
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Zehnter Brief.
Ich hin weder IHnminat noch Maurer, aber 
wenn beyde Verbrüderungen einen mora- 
Jifchen Zweck mit einander gemein haben, 
und wenn diefer Zweck für die menfeh- 
liche Gefellfchaft der wichtigfte ift, fo mufs 
er mit demjenigen, den Marquis Pofa fich 
vorletzte, wenigfiens lehr nahe verwandt 
feyn. Was jene durch eine geheime Ver­
bindung mehrerer durch die Welt zerftreu- 
ter thätiger Glieder zu bewirken buchen, 
will der Letztere, vollständiger und kür­
zer, durch ein einziges Subjekt ausführen : 
durch einen Füllten nemüch, der An- 
wartfehaft hat, den gröfsten Thron der 
Welt zu befteigen, und durch diefen erha­
benen Standpunkt zu einem Solchen Werke 
fähig gemacht wird. In dieSem einzigen 
Subjekte macht er die Ideenreihe und Em- 
pfmdungsart herrfchend, woraus jene wohl- 
thätige Wirkung als eine nothwendige Fol­
ge fliehen mufs. Vielen dürfte diefer Ge­
genstand für die dramatifche Behandlung 
zu abftract und zu ernfthaft fcheinen und 
wenn fie fich auf nichts als das Gemählde 
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einer Leidenfchaft gefasst gemacht haben, 
fo hätte ich freilich ihre Erwartung ge* 
täufcht; aber es fchien mir eines Verfuchs 
nicht ganz unwerth. „Wahrheiten, die 
„jedem, der es gut mit feiner Gattung 
„meint, die heilig ft en feyn müllen, 
„und die bis jetzt nur das Eigenthum der 
„Wilfenfchaften waren, in das Gebiet der 
„fchönen Künfte herüber zu ziehen, mit 
„Licht und Wärme zu befeelen, und , als 
„lebendig wirkende Motive in das Men- 
„fchenherz gepflanzt, in einem kraftvollen 
„Kampfe mit der Leidenfchaft zu zeigen.“ 
Hat fleh der Genius der Tragödie für diefe 
Grenzenverletzung an mir gerochen, fo 
find deswegen einige nicht ganz unwich- 

' tige Ideen , die hier niedergelegt find, 
für— den redlichen Finder nicht verloren, 
den es vielleicht nicht unangenehm über- 
rafchen wird, Bemerkungen, deren er fich 
aus feinem Montesquieu erinnert, in ei­
nem Trauerfpiel angewandt und beftätigt 
zu fehen.

Eilf-
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Eilfter Brief.

Ehe ich mich auf immer von unferni 
Freunde Pofa verabfchiede, noch ein paar 
Worte über fein räthfelhaftes Benehmen ge­
gen den Prinzen, und über feinen Tod.

/

Viele nenilich haben ihm vorgewor­
fen, dafs er, der von derFreyheit fo hohe 
Begriffe hegt, und ße unaufhörlich im 
Munde führt, ßch doch felbft einer defpo- 
tifchen Willkühr über feinen Freund an- 
maafse, dafs er ihn blind, wie einen 
Unmündigen leite, und ihn eben dadurch 
an den Rand des Untergangs führe. 'Wo­
mit, fagen Sie, läfst es ßch entfchuldigen, 
dafs Marquis Pofa, anftatt dem Prinzen 
gerade heraus das Verhältnifs zu entdecken, 
worinn er jetzt mit dem Könige fleht, an­
ftatt ßch auf eine vernünftige Art mit ihn! 
über die nöthigen Maasregeln zu bereden,* 
und, indem er ihn zum Mitwiffer feines Pla­
nes macht, auf einmal allen Uebereilungen 
vorzubeugen, wozu Unwiffenheit, Mifs- 
trauen, Furcht und unbefonnene Hitze 
den Prinzen fonft hinreifsen könnten, und

O
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auch wirklich nachher hingeriffen bähen, 
daf« er, anftatt diefen fo unfchuldigen, fo 
natürlichen Weg einzufchlagen, lieber die 
äufserfte Gefahr läuft, lieber diefe fo leicht 
zu verhütenden Folgen erwartet, und fie 
alsdann, wenn fie wirklich eingetröffen, 
durch ein Mittel zu verbelfern fucht, da« 
eben fo unglücklich ausfchlagen kann, als 
es brutal und unnatürlich ift, nemlich 
durch die Verhaftnehmung des Prinzen? 
Er kannte das lenkfame Herz feines Freun­
des. Noch kürzlich üefs ihn der Dichter 
eine Probe der Gewalt ablegen, mit der 
er folches beherrfchte. Zwey Worte hät­
ten ihm diefen widrigen Behelf erfpart. 
Warum nimmt er feine Zuflucht zur I n- 
t r i g ue, wo er durch ein gerades Ver­
fahren ungleich fchneller und ungleich 
ficherer zum Ziele würdegekommen feyn?

Weil diefes gewaltthätige und fehler­
hafte Betragen des Malthefers alle nach­
folgende Situationen und vorzüglich feine 
Aufopferung herbeygeführt hat, fo fetzte 
man, ein wenig rafch, voraus, dafs fich
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der Dichter von diefem unbedeutenden Ge­
winn habe hinreiffen lallen, der inneren 
Wahrheit diefes Charakters Gewalt anzu, 
thun, und den natürlichen Lauf der Hand­
lung zu vcrlenken. Da diefes allerdings 
der bequemfte und kürzefte Weg war, fich in 
diefes feltfaiue Betragen des Malthefers zu 
finden, fo fucnte inan in dem ganzen Zu- 
fammenhang diefes Charakters keinen nä­
hern Auffchlufs mehr; denn das w’are zu 
viel von einem Kritiker verlangt, mit fei­
nem Urtheil blofs darum zurück zu halten, 
weil der Schriftfteller übel dabey fährt» 
Aber einiges Recht glaubte ich mir doch 
auf diefe Billigkeit erworben zu haben, 
weil in dem Stücke mehr als einmal die 
glänzendere Situation der Wahr­
heit nachgefetzt worden ift.

Unftreitig! der Charakter des Marquis 
von Pofa hätte an Schönheit und Kernig­
keit gewonnen, wenn er durchaus gera­
der gehandelt hätte, und über die un- 
edeln Hülfsmittel der Intrigue immer er­
haben geblieben wäre. Auch geftehe ich,

Q 2
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diefer Charakter gierig mir nahe, aber, 
was ich für Wahrheit hielt, gieng mir 
näher. Ich halte für Wahrheit, „dafs 
„Liebe zu. einem- wirklichen Ge- 
„genftande und Liebe zu einem Ideal 
„ßch in ihren Wirkungen eben fo ungleich 
„feyn müßen, als ße in ihrem Wefen von 
„einander verfchieden find — dafs der un- 
„eigennützigfte, reinfte und edelfte Menfch 
„aus enthußaftifcher Anhänglichkeit an

*’,feine Vorftellu ng von Tugend und 
„hervorzubringendem Gluck fehr oft aus- 
„gefetzt ift, eben fo willkührlich mit den 
„Individuen zu fchalten , als nur immer 
„der felbftfüchtigfte Defpot, weil der Ge-
.ffenftand von bevder Beftrebungen i n ih- 

„nen, nicht aufs er ihnen wohnt, und
'„weil Jener, der leine Handlungen nach 
„einem innern Geiftesbilde modelt, mit 
„der Freyheit anderer beynahe eben fo im 
„Streit liegt, als diefer, dellen letztes Ziel 
,,fein eigenes Ich ift.“ WahreGröfse 
des Gemüths führt oft nicht weniger zu 
Verletzungen fremder Freyheit, als der 
Egoismus, und die Herrfchfucht, weil ße '
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uni der Handlung, nicht um des einzel­
nen Subjekts willen handelt. Eben weil 
ße in fteter Hinficht auf das Ganze wirkt, 
verfchwindet nur allzuleicht das kleinere 
InterelTe des Individuums in diefem wei 
ten Profpekte. Die Tugend handelt grofs, 
uni des Gefetzes willen ; die Schwärmerey 
um ihres Ideales willen; die Liebe um des 
Gegenftandes willen. Ans der el ften Klaffe 
wollen wir uns Gefetzgeber, Richter, Kö­
nige, aus der zweyten Helden, aber 
nur aus der dritten unfern Freund er­
wählen. Diefe erfte verehren, die zwote 
bewundern, die dritte lieben wir. 
Karlos hat Urfache gefunden, es zu be­
reuen , dafs er diefen Unterfchied aufser 
Acht liefs, und einen grofsen Mann zu 
feinem Bufenfreund machte.

„Was geht die Königinn dich an ? Liebll du 
„die Königin» ? Soll deine ßrenge Tugend 
„die kleinen Sorgen meiner Liebe fragen?
„-------------- Ach, hier ift nichts verdammlich
„nichts, nichts, als meine rafche Verblendung, 
„bis diefen Tag nicht eingefehen zu haben, 
„dafs du fo — grofs als zärtlich biß.
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Geräufch^os, ohne Gehülfen, in ftiller 
Gröfse zu wirken, ift des Marquis Schwär- 
merey. Still, wie die Vorßcht für einen 
Schlafenden forgt, will er feines Freundes 
Schickfal auflöfen, er will ihn retten, wie 
ein Gott — und eben dadurch richtet er 
ihn zu Grunde. Dafs er zu fehr nach fei' 
nem Ideal von Tugend in die Höhe, und 
zu wenig auf feinen Freund herunter 
blickte, wurde beyder Verderben. Karlos 
verunglückte, weil fein Freund fich nicht 
begnügte, ihn auf eine gemeine Art zu 
erlöfen.

Und hier, däucht mir, treffe ich mit 
einer nicht unmerkwürdigen Erfahrung 
aus der moralifchen Welt zufammen, die 
keinen, der fich nur einigermaafsen Zeit 
genommen hat, um fich herum zu fchauen, 
oder dem Gang feiner eignen Empfindun­
gen zuzufehen , ganz fremd feyn kann. 
Es ift diefe: dafs die moralifchen Motive, 
welche von einem zu erreichenden 
Ideale von Vortreffüchkeit her- 
genommen find, nicht natürlich im Men-
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fchenherzen liegen, und eben darum, weil 
fie erft durch Kun ft in dalfelbe hineinge­
bracht worden, nicht immer wohlthätig 
wirken, gar oft aber, durch eineir fehr 
inenichlichen Uebergang , einem fchäd- 
lichen Mifsbrauch ausgefetzt find. Durch 
praktifche Gefetze, nicht durch gekünftel- 
te Geburten der theoretifchen Vernunft foll 
der Menfch bey feinem moralilchen Han- 
dein geleitet werden. Schon allein dieles», 
dafs jedes folche moralifche Ideal oder 
Kunftgebäude doch nie mehr ift als eine 
Idee, die, gleich allen andern Ideen, an 
dem eingefchränkten Gefichtspunkt des- 
Individuums Theil nimmt, dem fie ange­
hört , und in ihrer Anwendung alfo auch 
der Allgemeinheit nicht fähig feyn kann, 
in welcher der Menfch fie zu gebrauchen 
pflegt, fchon diefes allein, Tage ich, müfs- 
te fte zu einem äufserft gefährlichen Inftru- 
mentin feinen Händen machen: aber noch 
weit gefährlicher wird fie durch die Ver­
bindung, in die fie nur allzufchnell mit' 
gewißen Leidenfchaften tritt, die fich 
mehr oder weniger in allen Menfchenher- 
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zen finden; Herrfchfucht meyne ich, Ei­
gendünkel und Stolz, die fie augenblick­
lich ergreifen, und fich unzertrennbar mit 
ihr vermengen. Nennen Sie mir, lieber 
Freund — um aus unzähligen Eeyfpielen 
nur eins auszuwählen — nennen Sie mir 
den Ordensftifter, oder auch die Ordens­
verbrüderung felbft, die fich — bey den 
reinften Zwecken und bey den edelften 
Trieben — von Willkührlichkeit in der 
Anwendung, von Gewalttätigkeit 
gegen fremde Freyheit, von dem Geifte 
der Heimlichkeit und der Herrfch­
fucht immer rein erhalten hätte? Die 
bey Durchfetzung eines, von jeder unrei­
nen Beymifchung auch noch fo freyen mo- 
ralifchen Zweckes, in fo fern fie fich nein, 
lieh diefen Zweck als etwas für fich befte- 
hendes denken und ihn in der Lauterkeit 
erreichen wollten, wie er lieh ihrer Ver­
nunft dargelteilt hatte, nicht unvermerkt 
wären fortgeriHen worden, fich an frem­
der Freyheit zu vergreifen, die Achtung 
gegen Anderer Rechte, die ihnen fonft im- 
tner die heiligften waren, hintan zu fetzen,
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und nicht feiten den willkührlichften Defpo- 
tismus zu üben, ohne den Zweck felbft 
umgetaufcht, ohne in ihren Motiven ein 
Verderbnifs erlitten zu haben. Ich erkläre 
mir diefe Erfcheinung aus dem Bedürfnifs 
der befchränkten Vernunft, lieh ihren Weg 
abzukürzen, ihr Gefchäft zu verein­
fachen , und Individualitäten, die fie zer­
ftreuen und verwirren, in Allgemeinheit zu 
verwandeln. Aus der allgemeinen Hinnei­
gung unters Gemüthes zur Herrfchbegier- 
de, oder dem Beltreben, alles wegzudrän­
gen , was das Spiel unfrer .Kräfte hindert. 
Ich wählte deswegen einen ganz wohl wol­
lenden, ganz über jede felbftfuchtige Be­
gierde erhabenen Charakter, ich gab ihm 
die höchfte Achtung für Anderer Rechte, 
ich gab ihm die Hervorbringung eines all­
gemeinen Freyheitsgenuffes fogar 
zum Zwecke, und ich glaube mich auf 
keinem Widerfpruch mit der allgemeinen 
Erfahrung zu befinden, wenn ich ihn, 
felbft auf dem Wege dahin, in Defpotis- 
mus verirren liefs. Es lag in meinem 
Plan, dafs er lieh in diefer Schlinge ver-
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ftricken follte, die allen gelegt ift, die ßch 
auf einerley Wege mit ihm befinden. Wie 
viel hätte mir es auch gekoftet, ihn wohl- 
behalten davon vorbey zu bringen, und 
dem Lefer, der ihn lieb gewann, den un- 
vermifchten Genufs aller übrigen Schön­
heiten feines Charakters zu geben, wenn 
ich es nicht für einen ungleich gröfsern 
Gewinn gehalten hätte, der menfchlichen 
Natur zur Seite zu bleiben, und eine nie 
genug zu beherzigende Erfahrung durch 
fein Beyfpiel zu beftätigen. Diefe meyne 
ich, dafs man fich in moralifchen Dingen 
nicht ohne Gefahr von dem natürlichen ' 
praktifchen Gefühl entfernt, um fich zu 
allgemeinen Abftraktionen zu erheben, ctafs 
fich der Menfch weit ficherer den Einge­
bungen feines Herzens oder dem fchon ge­
genwärtigen und individuellen Gefühle 
von Recht und Unrecht vertraut, als der 
gefährlichen Leitung uni ver feil er Vernunft­
ideen, die er ßch künftlich erfchaffen hat— 
denn nichts führt zum Guten was nicht 
natürlich ift.
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Zwölfter Brief.

25i

Es ift nur noch übrig, ein paar Worte 
über feine Aufopferung zu fagen»

Man hat es nemlich getadelt, dafs er 
fich muth willig in einen gewaltfamen Tod 
ftürze, den er hatte vermeiden können. 
Alles, fagt man, war ja noch nicht ver­
loren. Warum hätte er nicht eben fo gut 
fliehen können, als fein Freund? War er 
fchärfer bewacht als diefer? Machte es ihm 
nicht felbft feine Freundfchaft für Karlos 
zur Pflicht, fich diefem zu erhalten? und 
konnte er ihm mit feinem Leben nicht 
weit mehr nützen, als wahrlcheinlicher- 
weife mit feinem Tode, felbft wenn alles 
feinem Plane gemäfs eingetroffen wäre? 
Konnte er nicht — freylich! Was hätte 
der ruhige Zufchauer nicht gekonnt, und 
wie viel weifer und klüger würde diefer 
mit feinem Leben gewirthfchaftet haben* 
Schade nur, dafs fich der Marquis weder 
diefer glücklichen Kaltblütigkeit, noch, der 
Mufse zu erfreuen hatte, die zu einer fo 
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vernünftigen Berechnung nothwendig war. 
Aber, wird man Tagen, das gezwungene, 
und fogar fpizfindige Mittel, zu welchem 
er feine Zuflucht nimmt, um zu fterben, 
konnte ßch ihm doch unmöglich aus freyer 
Hand und im elften Augenblicke anbieten, 
warum hätte er das Nachdenken und die 
Zeit, die es ihm koftete, nicht eben fo 
gut an wenden können, einen vernünfti­
gen -Rettungsplan auszudenken, oder lie­
ber gleich denjenigen zu ergreifen, der ihm 
fo n,ahe lag, der auch dem kurzßchtigften 
Lefer fogleich ins Auge fpringt? Wenn er 
nicht fterben wollte um geftorben zu feyn, 
oder (wie einer meiner Recenfenten fich 
ausdrückt,) wenn er nicht des Märtyr- 
thums wegen fterben wollte, fo 
ift es kaum zu begreifen, wie fich ihm die 
fo gefuchten Mittel zum Untergang früher, 
als die weit natürlichem Mittel zur Rettung 
haben darbieten können. Es ift viel Schein 
in diefem Vorwurf, und um fo mehr ift 
es der Mühe werth, ihn auseinander zu 
fetzen.
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Die Auflöfung ift diefe:
E r ft 1 i c h gründet fich diefer Einwurf 

auf die falfche und durch das vorhergehen- • 
de genugfam widerlegte Vorausfetzung, 
dafs der Marquis nur für feinen Freund 
fterbe, welches nicht wohl mehr ftatt ha­
ben kann, nachdem bewiefen worden, 
dafs er nicht für ihn gelebt, und 
dafs es mit diefer Freundfchaft eine ganz 
andere Bewandnifs habe. Er kann alfo 
nicht wohl herben um den Prinzen zu ret­
ten ; dazu dürften lieh auch ihm felbft ver- 
inuthlich noch andre, und weniger ge- 
waltthätige Auswege gezeigt haben als der 
Tod — „er ftirbt, um für fein — in des 
„Prinzen Seele niedergelegtes — Ideal 
„alles zu thun und zu geben, was ein 
„Menfch für etwas thun und geben kann, 
„das ihm das Theuerfte ift; um ihm auf 
„die nachdrücklichfte Art, die er in feiner 
„Gewalt hat, zu zeigen, wie fehr er an 
„die Wahrheit und Schönheit diefes Ent- 
„wurfes glaube, und wie wichtig ihm die 
„Erfüllung deffelben fey;“ er ftirbt dafür, 
warum mehrere grofse Menfchen für eine 
Wahrheit (larben,- die fie von vielen befolgt
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Und beherzigt haben wollten; um durch 
fein Beyfpiel darzuthun, wie fehr ße es 
werth fey, dafs man alles für ße leide. Als 
der Gesetzgeber von Sparta fein Werk vol- 

f lendet Iah, und das Orakel zu. Delphi den
Ausfpruch gethan hatte, die Republik wür­
de blühen und dauren, fo lange ße Lykur- 
gus Gefetze ehrte, rief er das Volk von 
Sparta zufammen und forderte einen Eyd 
von ihm, die neue VerfalTung fo lang© 
wenigftens unangefochten zu lallen, bis er 
von einer Reife, die er eben vorhabe, wür­
de zurück gekehrt feyn. Als ihm diefes 
durch einen feyerlichen Eydfchwur ange­
lobt worden , verliefe Lykurgus das Gebiet 
von Sparta, hörte, von diefem Augenblick 

' an, auf, Speife zu nehmen, und die Repu­
blik harrte feiner Rückkehr vergebens. Vor 
feinem Tode verordnete er noch ausdrück­
lich, leine Afche felbft in das Meer zu 
ftreuen, damit auch kein Atome feines 
Wefens nach Sparta zurückkehren, und 
feine Mitbürger auch nur mit einem Schein 
von Recht ihres Eydes entbinden möchte. 
Konnte Lykurgus im Ernfte geglaubt ha-
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ben, das Lacedämonifche Volk durch diefe 
Spizfindigkeit zu binden, und feine Staats* 
verfaffung durch ein folches Spielwerk zu 
ßchern? Ift es auch nur denkbar, dafs ein 
fo weifer Mann für einen fo romanhaften 
Einfall ein Leben feilte hingegeben haben, 
das feinem Vaterlande fo wichtig war ? 
Aber fehr denkbar und feiner würdig fcheint 
es mir, dafs er es hingab, um durch das 
Grofse und Aufserordentliche diefes Todes 
einen unauslöfchlichen Eindruck Seiner 
felbft in das Herz feiner Spartaner zu gra­
ben, und eine höhere Ehrwürdigkeit über 
das Werk auszugiefsen, indem er den 
Schöpfer delfelben zu einem Gegenftand 
der Rührung und Bewunderung machte.

Zweytens kommt es hier, wie man 
leichteinfieht, nicht darauf an, wie noth- 
wendig, wie natürlich und wie 
nützlich diefe Auskunft in derThat 
war, fondern wie lie demjenigen vor* 
kam, der ße zu ergreifen hatte, und wie 
leicht oder fchwer er darauf verfiel. 
Es ift alfo weit weniger die Lage der Dinge,
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als die Gemüthsverfaffung dellen, auf den 
diefe Dinge wirken, was hier in Betrach 
tung kommen mufs. Sind die Ideen, weh 
ehe den Marquis zu diefem Heldenent- 
fchlufs führen, ihm geläufig, und bie­
ten ße ßch ihm leicht und mit Lebhaftig­
keit dar, fojft der Entfchlufs auch weder 
gefucht nocfi gezwungen; ßnd diefe Ideen 
in feiner Seele gar die vordringenden und 

' herrfchenden, und ftehen diejenigen da­
gegen im Schatten, die ihn auf einen gelin­
dem Ausweg führen konnten, fo ift der 
Entfchlufs,' den er fafst, nothwendig: 
haben diejenigen Empfindungen, welche 
diefen Entfchlufs bey jedem andern be­
kämpfen würden, wen^g Macht über ihn, 
fo kann ihm auch die Ausführung dclfel- 
ben fo gar viel nicht koften. Und diefs ift 
es, was wir nun unterfuchen mülfen.

Z u e r ft: Unter welchen Umftänden 
fchreitet er zu diefern Entfchlufs? — In 
der drangvolleften Lage , worin je ein 
Menfch ßch befunden, wo Schrecken, 
Zweifel, Unwille über ßch felbft, Schmerz 

und
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und Verzweiflung zugleich feine Seele be- 
ftürinen. Schrecken; er lieht feinen 
Freund im Begriffe derjenigen Perfon, die 
er, als deffen fürchterlichfte Feindinn 
kennt, ein Geheimnifs zu offenbaren, wor­
an fein Leben hängt. Zweifel; er weifs 
nicht, ob'diefes Geheimnifs heraus iftoder 
nicht? Weifs es die Prinzelfinn, fo mufs 
er gegen fie als eine Mitwifferinn verfah­
ren; weifs fie es noch nicht, fo kann ihn 
eine einzige Sylbe zum Verräther, zum 
Mörder feines Freundes machen. Un­
wille über fich felbft; Er allein hat 
durch feine unglückliche Zurückhaltung 
den Prinzen zu diefer Uebereilung hinge- 
riffen. Schmerz und Verzweif­
lung; Er fleht feinen Freund Verlohren, 
er fleht in feinem Freund alle Hoffnungen 
verlohren, die er auf denfelben gegründet 
hat.

„Verlaffen von dem Einzigen wirfft du 
„der Fürftinn Eboli dich in die Arme — 
„Unglücklicher! in eines Teufels Arme, 
„denn diefe wars, die dich verrieth— Ich feh«
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„dich dahin eilen. Eine fchlimme Ahndung 

„fliegt durch mein Herz. Ich folge dir. Zu 

fpat.
„Du liegft zu ihren Füfsen. Das Geftä’ndnifs 
„floh über deine Lippen fchon. Für dich 
„ift keine Rettung mehr — Da wird es Nacht 

vor meinen Sinnen!

„Nichts! Nichts! Kein Ausweg! Keine Hülfe! 
Keine

„im ganzen Umkreis der Natur! —

In diefem Augenblicke nun, wo fo ver- 
fchiedene Gemüthsbewegungen in feiner 
Seele ftümien, foll er aus dem Stegreif ein 
Rettungsmittel für feinen Freund erden­
ken. Welches wird es feyn? Er hat den 
richtigen Gebrauch feiner Urtheilskraft Ver­
lohren, und mit diefem den Faden der 
Dinge, den nur die ruhige Vernunft zu 
verfolgen im Stande ift. Er ift nicht mehr 
Meifter feiner Gedanken reihe — er ift alfo 
in die Gewalt derjenigen Ideen gegeben, 
die das meifte Licht und die gröfste Ge­
läufigkeit bey ihm erlangt haben.
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Und von welcher Art find nun diefe? 
Wer entdeckt nicht in dem ganzen Zufam- 
jnenhang feines Lebens, wie er es hier in 
dem Stücke vor unfern Augen lebt, dafs 
feine ganze Phantafie von Bildern roman- 
tifcher Gröfse angefüllt und durchdrungen 
ift, dafs die Helden des Plutarch in feiner 
Seele leben, und dafs fich alfo unter zwey 
Auswegen immer der Heroifche zuerft 
und zunächft ihm darbieten mufs ? Zeigte 
uns nicht fein vorhergegangener Auftritt 
mit dem Kqnig, was und wie viel diefer 
Menfch für das, was ihm wahr, fchön 
und vortreflich dünkt, zu wagen im Stan­
de fey? — Was ift wiederum natürlicher, 
als dafs der Unwille, den er in diefem Au- / 
genblick über fich felbft empfindet, ihn 
unter denjenigen Rettungsmitteln zuerft 
fachen läfst, die ihm etwas koften; dafs 
er es der Gerechtigkeit gewifiermaafsen 
fchuldig zu feyn glaubt, die Rettung feines 
Freundes auf feine Unkoften zu bewirken 
weil feine Unbefonnenheit es war, die jenen 
in diefe Gefahr ftürzte? Bringen Sie dabey 
in Betrachtung, dafs er nicht genug eilep

R 2
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kann fich aus diefem leidenden Zuftand zu 
reifsen, fich den freyen Genufs feines We- 
fens und die Herrfchaft über feine Empfin­
dungen wieder zu verfchaffen. Ein Geilt, 
■wie diefer aber, werden Sie mir einge- 
ftehen, fucht in fich, nicht aufs er fich. 
Hülfe; und wenn der blofs kluge Menfch 
fein erfies hätte feyn lalfen, die Lage, in 
der er fich befindet, von allen Seiten zu 
prüfen , bis er ihr endlich einen Vortheil 
.abgewonnen: fo ift es im Gegentheil ganz 
im Karakter des heldenniüfthigen Schwär­
mers gegründet, fich diefen Weg zu ver­
kürzen, fich durch irgend eine aufseror- 
dentliche That, durch eine augenblick­
liche Erhöhung feines Wefens, bey fich 
felbft wieder in Achtung zu fetzen. So 
wäre denn der Entfchlufs des Marquis ge- 
wiffermaafsen fchon als ein heroifches Pal­
liativ erklärbar, wodurch er fich einem 
augenblicklichen Gefühl von Dumpfheit 
und V e r z a g u n g, dem fchrecklichfien Zu- 
ftand für einen fo leben Geilt, zu entreifsen 
fucht. Setzen Sie dann noch hinzu, dafs 
fchon leit feinem Knabenalter, fchon von 
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<lem Tage an, da fich Karlos freywillig für 
ihn einer fchmerzhaften Strafe darbot, 
(S. 18. 19.) das Verlangen, ihm diefe grofs- 
müthige That zu erftatten, feine Seele be­
unruhigte, ihn gleich einer unbezahlten 
Schuld marterte, und das Gewicht der vor­
hergehenden Gründe in diefem Augenblick 
alfo nicht wenig verftärken mufs. Dafs 
ihm diefe Erinnerung wirklich vorge- 
fchwebt, beweifst eine Stelle, wo fie ihm 
unwillkührlich entwifchte. Karlos dringt • 
darauf, dafs er fliehen foll, ehe die Folgen 
feiner kecken That eintreffen. „War ich 
auch fo gewilfenhaft, Kariös, giebt er ihm 
zur Antwort, da du, ein Knabe, für mich 
geblutet haft ?“ Die Königinn, von ihrem 
Schmerz hingerillen, befchuldigt ihn fo- 
gar, dafs er diefen Entfclilufs längft fchon- 
nüt fich herumgetragen —

„Sie ftiirzten fich in diefe That, die Sie
„erhaben nennen. Läugnen Sie nur nicht.

„Ich kenne Sie, Sie haben längft darnach' 
„gediirftet!
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Endlich will ich ja den Marquis von 
Schwärmerey durchaus nicht frey gebro­
chen haben. Schwärmerey und Enthn- 
fiasmus berühren einander fo nahe, ihre 
Unterfcheidungslinie ift fo fein, dafs lie 
im Zuftande leidenfchaftlicher Erhitzung 
nur allzu leicht^berfchritten werden kann. 
Und der Marquis hat nur wenige Augen­
blicke zu diefer Wahl! Diefelbe Stellung 
desGemüths, worin er dieThat befchliefst, 
ift auch diefelbe, worin er den unwider­
ruflichen Schritt zu ihrer Ausführung thut. 
Es wird ihm nicht fo gut, feinen Ent- 
fchlufs in einer andern Seelenlage noch 
einmal anzufchauen, ehe er ihn in Erfül­
lung bringt — Wer weifs, ob er ihn dann 
nicht anders gefafst hätte! Eine folche an­
dere Seelenlage z. B. ift die, worinn er 
von der Königinn geht. (S. 4o3.) O! ruft 
er aus, das Leben ift doch fchön! — Aber 
diefe Entdeckung macht er zu fpät. Er 
hüllt lieh in die Gröfse feiner That, uni 
keine Reue darüber zu empfinden.
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Ein Bruchftück 
ans , 

einer wahren Gefchichte.

Aloyfius von G * * war der Sohn eines 
Bürgerlichen von Stande in * * * fchen 
Dienften, und die Keime feines glücklichen 
Genies wurde durch eine liberale Erzie­
hung frühzeitig entwickelt. Noch fehr 
jung, aber mit gründlichen Kenntniffen 
verleben, trat er in Militärdienfte bey fei­
nem Landesherrn, deiner als ein junger 
Mann von grofsen Verdienften und noch , 
gröfsem Hoffnungen nicht lange verborgen 
blieb. G * * * war in vollem Feuer der 
Jugend, der Fürft warjes auch; G*** 
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warrafch, unternehmend, der Ftirft, der 
es auch war, liebte folche Karaktere. 
Durch eine reiche Ader von Witz und eine 
Fülle von Willenfchaft wulste G * * * fei­
nen Umgang zu hefeelen, jeden Zirkel, »in 
den er fich mifchte, durch eine immer 
gleiche Jovialität aufzuheitern, und über 
alles, was fich ihm darbot, Reiz und Le­
ben auszugiefsen; und der Fürft verftand 
fich darauf, Tugenden zu fcliätzen , die er 
in einem hohen Grade felbft befafs. Alles 
was er unternahm, feine Spielereyen felbft, 
hatten einen Anftricli vonGröfse; Hinder- 
nilfe fchreckten ihn nicht, und kein Fehl- 
fchlag konnte feine Beharrlichkeit befiegen. 
Den Werth diefer Eigenfchaften erhöhte 
eine empfehlende Geftalt, das volle Bild 
blühender Gefundheit und herkulifcher 
Stärke, durch das beredte Spiel eines re­
gen Geiftes befeelt; im Blick, Gang und 
Wefen eine anerfchaffene natürliche Ma- 
jeftät, durch eine edle Befcheidenheit ge­
mildert. War der Prinz von dem Geifte 
feines jungen Gefeilfchafters bezaubert, fo 
rifs diefe verführerifche Aufsenfei te feine 
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Sinnlichkeit unwiderftehlich hin. Gleich­
heit des Alters, Harmonie der Neigungen 
und der Karaktere, ftifteten in kurzem ein 
Verhältnifs zwilchen Beyden, das alle Stärke 
von der Freundfchaft und von der leiden- 
fchaftlichen Liebe alles Feuer und alle Hef­
tigkeit befafs. G * * * flog von einer Be­
förderung zur andern: aber diefe aufser- 
lichen Zeichen fchienen fehr weit hinter 
dem, was er demFürften in derThat war, 
zurück zu bleiben. Mit erftaunlicher 
Schnelligkeit blühte fein Glück empor, weil 
der Schöpfer delfelben fein Anbeter, fein 
leidenfchaftlicher Freund war. Noch nicht 
zwey und zwanzig Jahr alt, fall er lieh auf 
einer Höhe, womit die Giücklichften fonft 
ihre Laufbahn befchliefsen. Aber fein thä- 
tiger Geift konnte nicht lange im Schoofs 
Hiüfsiger Eitelkeit raften, noch lieh mit dem 
fchiinmernden Gefolge einer Gröfse begnü­
gen, zu deren gründlichem Gebrauch er 
lieh Muth und Kräfte genug fühlte. Wäh­
rend dafs der Fürft nach dem Ringe des 
Vergnügens flog, vergrub fich der junge 
Günftling unter Akten und Büchern, und 
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widmete fich mit lafttragendem Fleifs den 
Gefchäften, deren er lieh endlich fo ge- 
fchickt und fo vollkommen bemächtigte, 
dafs jede Angelegenheit, die nur einiger- 
maafsen von Belange war, durch feine 
Hände ging. Aus einem Gefpielen feiner 
Vergnügen wurde er bald erfter Rath und 
Minifter, und endlich Beherrfcher feines 
Fürftem Bald wrar kein Weg mehr zu die- 
fem, als durch ihn. Er vergab alle Aeni- 
ter und Würden; alle Belohnungen wur­
den aus feinen Händen empfangen.

G * * * war in zu früher Jugend und 
mit zu rafchen Schritten zu diefer Gröfse 
empor geftiegen, um ihrer mit Mäfsigung 
zugemersen. Die Höhe, worauf er fich 
erblickte, machte feinen Ehrgeitz fchwin- 
deln; die Befcheidenheit verliefs ihn, fo- 
bald das lezte Ziel feiner Wünfche eritie- 
sen war. Die demuthsvolle Unterwürfig- 
keit, welche von den Erften des Landes, 
von allen, die durch Geburt, Anfehen und 
Glücksgüter Fo weit über ihn erhoben waren, 
welche von Greifen feiblt, ihm, einem Jüng- 
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Ün^e, gezollt wurde, beraufchte feinen 
Hochmuth, und die unumfchränkte Ge­
walt, von der er Belitz genommen, mach­
te bald eine gewiße Härte in feinem We- 
fen fichtbar, die von jeher als Karakterzug 
in ihm gelegen halte und ihm auch durch 
alle Abwechfelungen feines Glückes geblie­
ben ift. Keine Dienftleiftung war fo mühe­
voll und grofs, die ihm feine Freunde 
nicht zumuthen durften; aber feine Feinde 
mochten zittern: denn fo fehr er auf der 
einen Seite fein Wohlwollen übertrieb , fo 
wenig Maafs hielt er in feiner Bache. Er 
gebrauchte fein Anfehen weniger, fich 
felbft zu bereichern, als viele Glückliche , 
zu machen, die ihm als dem Schöpfei' ih­
res Wohlftandes huldigen füllten ; aber 
Laune, nicht Gerechtigkeit, wählte die 
Subjekte. Durch ein hochfahrendes gebie- 
terifches Wefen entfremdete er felbft die 
Herzen derjenigen von fich, die er am 
weiften verpflichtet hatte, indem er zu­
gleich alle feine Nebenbuhler und heim­
lichen Neider in eben fo viele um erföhn- 
liche Feinde verwandelte.
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Unter denen, welche jeden feiner Schrit­
te mit Augen der Eiferfucht und des Nei­
des bewachten, und in der Stille fchon die 
Werkzeuge zu feinem Untergange zurich- 
telen, war ein Piemontefifcher Graf, Jo- 
feph Martinengo , von der Suite des Für- 
ften, den G * * * felbft als eine unfchäd- 
liche und ihm ergebene Kreatur in diefen 
Poften eingefchoben hatte, um ihn bey den 
Vergnügungen feines Herrn den Platz aus­
füllen zu laffen, dellen er felbft überdrüfsig 
zu werden anfing, und den er lieber mit 
einer gründlichem Befchäftigung vertaufch- 
te. Da er diefen Menfchen als ein Werk 
feiner Hände betrachtete, das er, fo bald 
es ihm nur einfiele, in das Nichts wieder 
zurück werfen könnte, woraus er es gezo­
gen : fo hielt er lieh delfelben durch Furcht 
fo wohl als durch Dankbarkeit verllchert, 
und verfiel dadurch in eben den Fehler, 
den Richelieu begieng, da er Ludwig dem 
Dreyzehnten den jungen le Grand zum 
Spielzeug überliefs. Aber ohne diefen Feh­
ler mit Richelieus Geilte verbellern. zu kön­
nen, hatte er es mit einem verfehlagene- 
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ren Feinde zu thun, als der FranzÖfifche 
Minifter zu bekämpfen gehabt hatte. An- 
ftatt lieh feines guten Glücks zu überheben, 
und feinen Wohlthäter fühlen zu lallen, 
dafs man feiner nun entübrigt fey, war 
Martinengo vielmehr aufs forgfältiglte be­
müht, den Schein diefer Abhängigkeit zu 
unterhalten, und lieh mit verheilter Un­
terwürfigkeit immer mehr und mehr an 
den Schöpfer feines Glücks anzufchliefsen. 
Zu gleicher Zeit aber unterliefs er nicht, die 
Gelegenheit, die fein Polten ihm verfchaf- 
te, öfters um den Fürften zu feyn, in ih­
rem ganzen Umfang zu benutzen, und 
lieh diefem nach und nach nothwendig 
und unentbehrlich zu machen. In kurzer 
Zeit wufste er das Gemüth feines Herrn 
auswendig, alle Zugänge zu feinem Ver­
trauen hatte er ausgefpäht, und fleh un­
vermerkt in feine Gnnft eingeftohlen. Alle 
jene Künfte, die ein edler Stolz und eine 
natürliche Erhabenheit der Seele den Mini­
fter verachten gelehrt hatte, wurden von 
dem Italiäner in Anwendung gebracht, der 
zu Erreichung feines Zwecks auch das nie- 
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drigfte Mittel nicht verfchmähte. Da ihm 
fehr gut bewufst war, dafs derMenfch nir­
gends mehr eines Führers und Gehülfen 
bedarf, als auf dem Wege des Laders, und 
dafs nichts zu kühneren Vertraulichkeiten 
berechtigt, als eine Mitwillenfchaft geheim- 
gehaltener Blöfsen: fo weckte er Leiden- 
fchaften bey dem Prinzen, die bis jezt 
noch in ihm gefcldummert hatten, und 
dann drang er ßch ihm felbft zum Vertrau­
ten und Helfershelfer dabey auf. Er rifs 
ihn zu Lolchen Ausfehweil'ungen hin, die 
die wenigften Zeugen und Mitwill’er dul­
den; und. dadurch gewöhnte er ihn un­
vermerkt, Geheimnille bey ihm nieder zu 
legen, wovon jeder Dritte ausgefchlolfen 
war. So gelang es ihm endlich, auf die 
Verfchlimmerungdes Fürften feinen fchänd- 
lichen Glücksplan zu gründen, und eben 
darum, weil das Geheimnifs ein wefent- 
liches Mittel dazu war, fo war das Herz 
des Fürften fein, ehe fich G * * * auch nur 
träumen liefs, dafs er es mit einem am 
dem theilte.
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Man dürfte fich wundern, dafs eine fo 
wichtige Veränderung der Aufmerksamkeit 
jes Leztern entging : aber G * * * war 
feines eigenen Werthes zu gewifs, uni fich 
einen Mann, wie Martinengo, als Neben­
buhler auch nur zu denken, und diefer, 
fich felbft zu gegenwärtig, zu fehr auf fei­
ner Huth, uni durch irgend eine Unbe- 
fonnenheit feinen Gegner aus diefer ftolzen 
Sicherheit zu reifsen. Was Taufende vor 
ihm auf dem glatten Grunde der Fürften- 
gunft ftraucheln gemacht hat, brachte auch 
G * * * zum Falle — zu grofse Zuveriicht 
zu fich felbft. Die geheimen Vertraulich­
keiten zwifchen Martinengo und feinem 
Herrn beunruhigten ihn nicht. Gerne x 
gönnte er einem Aufkömmling ein Glück, 
das er felbft im Herzen verachtete, und 
das nie das Ziel feiner Beftrebungen gewe- 
fen war. Nur weil fie allein ihm den Weg 
zu der höchften Gewalt bahnen konnte, 
hatte die Freundfchaft des Fürften einen 
Reiz für ihn gehabt, und leichtfinnig liefs 
er die Leiter hinter fich fallen, fo bald fie 
ihm auf die erwünfchte Höhe geholfen hatte.
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Martinengo war nicht der Mann, fich 
mit einer fo untergeordneten Rolle zu be­
gnügen. Mit jedem Schritte, den er in 
der Gnnft feines Herrn vorwärts that, wur­
den feine Wünfche kühner, und fein Ehr­
geiz fing an, nach einer gründlichem 
Befriedigung zu ftreben. Die künftliche 
Rolle von Unterwürfigkeit, die er bis jezt 
noch immer gegen feinen Wohlthäter bey­
behalten hatte, wurde immer drückender 
für ihn, jemehr das Wachsthum feines 
Anfehens feinen Hochmuth weckte. Da 
das Betragen des Minifters gegen ihn fich 
nicht nach den fchnellen Fortfchritten ver­
feinerte, die er in der Gunft des Fürften 
machte, im Gegentheil oft lichtbar genug 
darauf eingerichtet fchien, feinen aufftei- 
gendcn Stolz durch eine heilfame Rücker­
innerung an feinen Urfprung nieder zu 
fchlagen: fo wurde ihm diefes gezwungene 
und widerfprechende Verhältnifs endlich 
fo läftig, dafs er einen ernftlichen Plan 
entwarf, es durch den Untergang feines 
Nebenbuhlers auf einmal zu endigen. Un­
ter dem undurchdringlich ften Schleyer der

Ver-
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Verftellnng brütete er diefenPlan zur Reife. 
Noch durfte er es nicht wagen, fich mit 
feinem Nebenbuhler in offenbarem Kampfe 
zu melfen; denn obgleich die erfte Blüthe 
von G * * s Favoritfchaft dahin war, fo 
hatte fie doch zu frühzeitig angefangen, 
und zu tiefe Wurzeln imGemüthe des jun­
gen Fürften gefchlagen, um fo fchnell dar­
aus verdrängt zu werden. Der kleinfte 
Umftand konnte fie in ihrer elften Stärke 
zurück bringen; darumbegrif Martinengo 
wohl, dafs der Streich, den er ihm bey­
bringen wollte, ein tödtllcher Streich feyn 
mülle. Was G * * * an des Fürften Liebe 
vielleicht veiloreil haben mochte, hatte er 
an feinerEhrfni cht gewonnen. Jemehr 
fich Lezterer den Regierungsgefchäften 
entzog, defto weniger konnte er des Man­
nes entrathen, der, felbft auf Unkoften 
des Landes, mit der gewillenhafteften Er­
gebenheit und Treue feinen Nutzen be­
folgte — und fo theuer er ihm ehedem 
als Freund gewefen war, lo wichtig war 
er ihm jezt als Minifter.

S



zli F- Spiel des Schickraif,
Was für Mittel es eigentlich gewesen, 

wodurch der Italiäner zu feinem Zwecke 
gelangte, ift ein Geheimnifs zwifchen den 
Wenigen geblieben, die der Schlag traf* 
und die ihn führten. Man muthmafst, 
dafs er dem Fürften die Originalien einer 
heimlichen und fehr verdächtigen Corre- 
fpondenz vorgelegt, welche G * * * mit 
einem benachbarten Hofe foll unterhalten 
haben; ob ächt oder unterfchoben, dar­
über find die Meynungen getheilt. Wie 
dem aber auch gewefen feyn möge, fo er­
reichte er feine Abficht in einem fürchter­
lichen Grade. G * * • erfchien in den Au­
gen des Fürften als der undankbarfte und 
fchwärzefte Verräther, deßen Verbrechen 
fo außer allen Zweifel gefetzt war, dafs 
man ohne fernere Unterfuchung fogleich 
gegen ihn Verfahren zu dürfen glaubte. 
Das Ganze wurde unter dem tiefften Ge­
heimnifs zwifchen Martinengo und feinem 
Herrn verhandelt , dafs G * * ♦ auch nicht 
einmal von ferne das Gewitter merkte, das 
über feinem Haupte fich zufammen zog. 
In diefer verderblichen Sicherheit verharrte
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er bis zu dem fchrecklicben Augenblick, 
w0 er von einem Gegenwände der allge< 
meinen Anbetung und de« Neides zu eL 
nem Gegenftan^e der höchftenErbaxmung 
herunter linken Colltej

Als diefer entfcheidendeTag erfchienen 
>var, betuchte G4** nach feiner Gewöhn'». 
Leit die Wachparade. Vom Fähnrich war 
er in einem Zeitraum von wenigen Jahren 
bis zum Rang eines Obriften hinaufgerückt; 
und auch diefer Poften war nur ein beh 
fcheidener Name für die Minifterwürde» 
die er in der That bekleidete, und die ihn 
über die erften im Lande hinausfetzte, 
JDie Wachparade war der gewöhnliche Ort, 
WO fein Stolz die allgemeine Huldigung 
einnahm, wo er in einer kurzen Stunde 
einer Gröfse und Herrlichkeit genofs, für 
die er den ganzen Tag über Laßen getrau 
gen hatte. Die Erften vom Range nahten 
fich ihm hier nicht anders als mit ehrer­
bietiger Schüchternheit, und die fich fei­
ner Wohlgewogenheit nicht ganz ficher 
wufsten, mit Zittern. Der Fürft felbft. 

S 2
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wenn er fich je zuweilen hier einfand, lab« 
fich neben feinem Vezjer vernachläfsigt, 
weil es weit gefährlicher war, diefem letz- 
tern zu mifsfallen, als es Nutzen brachte. 
Jenen zum Freunde zu haben. Und eben 
dieter Oit, wo er fich halft als einem Gott 
fiatte huldigen lallen, war jezt zu dem 
fchrecklichen Schauplatz feiner Erniedri­
gung erkohren.

Sorglos trat er in den wohlbekannten 
Zirkel, der fich, eben fo unwiflend über 
das, was kommen follte, als er felbft, 
heute wie immer ehrerbietig vor ihm auf- 
that, feine Befehle erwartend. Nicht lange, 
fo erfchien, in Begleitung einigei Adjutan­
ten, Martinengo, nicht mehr der gefchmci- 
dige, tiefgebuckte, lächelnde Höfling — 
frech und baurenftolz, wie ein zum Henn 
gewordener Lakai, mit trotzigem feftem 
Tritte fchreitet er ihm entgegen, und 
mit bedecktem Haupte fleht er vor ihm 
ftill, im Namen des Fürften feinen Degen 
fodernd. Man reicht ihm diefen mit ei­
nem Blicke fchweigender Beftürzung, er 
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ftemmt die entblöfste Klinge gegen den 
Boden, fprengt fie durch einen Fufstritt 
entzwey und läfst die Splitter zu G * * * s 
Füfsen fallen. Auf diefes gegebene Signal 
fallen beyde Adjutanten über ihn her, der 
Eine befchäftigt, ihm das Ordenskreuz von 
der Bruft zu fchneiden; der andre, beyde 
Achfelbänder neblt den Aufschlägen der 
Uniform abzulöfen, und Kordon und Fe- 
derbufch von dem Hute zu reifsen. Wäh­
rend diefer ganzen Schrecklichen Operation, 
die mit unglaublicher Schnelligkeit von 
ftatten geht, hört man von mehr als fünf­
hundert Menfchen, die dicht umher flehen, 
nicht einen einzigen Laut, nicht einen 
einzigen Athemzug in der ganzen Verfamm- 
lung. Mit bleichen Gelichtern, mit klo­
pfendem Herzen, und in todtenähnlicher 
Erftarrung fteht die erfchrockne Menge im 
Kreis um Ihn herum, der in diefer fonder- 
baren Ausftaflirung — ein feltfamer An­
blick von Lächerlichkeit und Entfetzen! — 
einen Augenblick durchlebt, den man ihm 
nur auf dem Hochgericht nachempfindet. 
Taufend andre an feinem Platze würde die
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Gewalt des erften Schreckens firtnlos zu 
Boden geftreckt haben; fein rebufter Ner- 
venbau und feine ftarke Seele dauerten die­
len fürchterlichen Zuftand aus, und liefsen 
ihn alles Gr&ftliche deffelben erfchöpfen.

Kaum ift diefe Operation geendiget, fo 
führt man ihn durch die Reihen zahllofer 
Zufchauer, bis ans Aufferfte Ende des Pa­
radeplatzes, wo ein bedeckter Wagen ihn 
erwartet. Ein ftummer Wink befiehlt ihm,, 
in denfelben zu fteigen; eine Efcorte von 
Hufaren begleitet ihn. Das Gerücht die- 
fes Vorgangs hat fich unterdeifen durch die 
ganze Refidenz verbreitet, alle Fenfter off-' 
nen fich, alle Straften find von Neugieri­
gen erfüllt, die fchreiend dem Zuge folgen,’ 
und unter abwechselnden Ausrufungen des 
Hohnes, der Schadenfreude, und einer 
noch weit kränkendem Bedauemifs, fei­
nen Namen wiederholen. Endlich lieht 
er fich im Freien, aber ein neuerSchrecken 
Wartet hier auf ihn. Seitab von der Heer- 
ftrafte lenkt der Wagen, einen wenig be-’ 
Nahmen menfchenleeren Weg — den Weg
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nach dem Hochgerichte, gegen welches 
man ihn, auf einen ausdrücklichen Befehl 
des Fürften, langfam her^pfährt« Hier, 
nachdem man ihm alle Quaken der Todes- 
angft zu empfinden gegeben, lenkt man 
wieder nach einer Strafse ein, die von 
Menfchen befucht wird. In der fengenden 
Sonnenhitze ohne Labung, ohne menfch- 
lichen Zufpruch, bringt er lieben fchreck- 
liche Stunden in diefem Wagen zu, der 
endlich mit Sonnenuntergang an dem Ort 
feiner Beftimmung, der Veftung — , ftille 
hält. Des Bewufstfeyns beraubt, in einem 
mittlem Zuftand. zwifchen Leben und Tod 
(ein zwölfftündiges Falten und der bren­
nende Dürft hatten endlich feine Riefen­
naturüberwältigt) zieht man ihn aus dem 
Wagen — und in einer fcheuslichen Grube 
unter der Erde wacht er wieder auf. Das 
erfte, was lieh, als er die Augen zum 
neuen Leben wieder auffchlägt, ihm dar­
bietet, ift eine grauenvolle Kerkerwand, 
durch einige Mondesftralen matt erleuch­
tet , die in einer Höhe von neunzehn Klaf­
tern durch fchmale Ritzen auf ihn herun­
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ter fallen. — An feiner Seite findet er ein 
dürftiges Brod nebft einem Wallerkrug, 
und daneben eine Schütte Stroh zu feinem 
Lager. In diefem Zuftand verharrt er bis 
zum folgenden Mittag, wo endlich in der 
Mitte des Thurmes ein Laden fich aulthut 
und zwey Hände fichtbar werden, von 
welchen in einem hängenden Korbe die- 
felbe Koft, die er geftern hier gefunden, 
herunter gelaffen wird. Jezt, leit diefem 
ganzen fürchterlichen Gltickswechfel zum 
erftenmal , entrillen ihm Schmerz uncl 
Sehnfucht einige Fragen, wie er hieher 
komme? und was er verbrochen habe? 
Aber keine Antwort von oben: die Hände 
verfchwinden, und der Laden geht wie­
der zu. Ohne das Geficht eines Menfchen 
zu fehen, ohne auch nur eines Menfchen 
Stimme zu hören, ohne irgend einen Auf- 
fchlufs über diefes entfetzliche Schickfal, 
über Künftiges und Vergangenes in gleich 
fürchterlichen Zweifeln , von keinem war­
men Lichtftral erquickt, von keinem ge­
funden Lüftgen erfrifcht, aller Hülfe um 
erreichbar und vom allgemeinen Mitleid 



V- Spiel des Scliiekfals.'

vergeßen, zahlt er in diefem'Oit der Ver- 
dammnifs vierhundert und neunzig gräfs- 
liche Tage an den kümmerlichen Broden 
ab, die ihm von einer Mittagsftunde zur 
andern in trauriger Einförmigkeit hinun­
tergereicht werden. Aber eine Entdeckung, 
die er fchon in den elften Tagen feines 
Hierleyns macht, vollendet das Klaas fei­
nes Elends,, Er kennt diefen Ort — Er 
felbft war es, der ihn, von einer niedri­
gen Rachgier getrieben, wenige Monate vor- 
hvr neu erbauen liefs. um einen verdienten 
Offizier darin verfehl nachten zu lallen, der 
das Unglück gehabt hatte, leinen Unwil­
len auf lieh zu laden. Mit erfmderifcher 
Qi aufamkeit hatte er felbft die Mittel ange- 
geben, den Aufenthalt in diefem Kerker 
grauenvoller zu machen. Er hatte vor 
nicht gar langer Zeil in eigner Perlon eine 
Beile hieher gethan, den Bau in Augen- 
fchein zu nehmen, und die Vollendung 
deftelben zu beschleunigen. Um feine Mar­
ter aufs äufserfte zu treiben, mufs es ßch 
fügen, dafs derfelbe Offizier, für den die- 
fer Kerker zugerichtet worden, ein alter 

1
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würdiget OberRer, dem eben verdorbenen 
Kommandanten der Veftung im Amte 
nachfolgt, und aus einem Schlachtopfer 
feiner Rache der Herr feines Scbickfals 
wird. So floh ihn auch der letzte traurige 
Troß, fich felbft zu bemitleiden, und da« 
Schickfal, fo hartes ihn auch behandelte, 
einer Ungerechtigkeit zu zeihen. Zu den» 
finnlichen Gefühl feines Elends gefeilte fich 
noch eine Wüthende Selbftverachtung, und 
der Schmerz, der für ftolze Herzen der 
bitterfte ift, von der Grofsmuth eines Fein, 
des abzuhängen, dem Er keine gezeigt 
hatte.

Aber diefer rechtfchaffene Mann war 
für eine niedre Rache zu edel. Unendlich 
viel koftete feinem menfchenfreundlichen 
•Herzen die Strenge * die feine Inftruction 
5hm gegen den Gefangenen auflegte > aber,' 
als ein alter Soldat gewöhnt, den Buch-; 
ftaben feiner Ordre mit blinder Treue zu 
befolgen, konnte er weiter nichts als ihn 
bedauren. Einen thätigeren Helfer fand 
der Unglückliche an dem Garnifonprediger 
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der Veftung, der von dem Elend des geJ 
fangenen Mannes gerührt, wovon er nur 
fpät, und nur durch dunkle unzufammen; 
hängende Gerüchte, Wilfenfchaft bekam; 
fogleich den feften Entfchlufs fafste, etwas 
zu feiner Erleichterung zu ihun. Diefer 
achtungswürdige Geiftliche, deffen Namen 
ich ungern unterdrücke, glaubte feinem 
Hirtenberufe nicht belfer nachkommen zu 
können, ah wenn er ihn jezt zum Beften 
eines unglücklichen Mannes geltend mach; 
te, dem auf keinem andern Wege mehr 
zu helfen wat*

Da er von dem Kommandanten der 
Veftung nicht erhalten konnte, zu dem 
Gefangenen gelaßen zu werden, fo machte 
et fich in eigner Perfon auf den Weg nach 
der Hauptftadt, fein Gefuch dort unmittel­
bar bey dem Fürlten zu betreiben. Er 
that einen Fufsfall vor demfelben und 
flehte feine Erbarmung für den unglück­
lichen Menfchen an, der ohne die Wohl- 
thaten des Chriftenthums, von denen auch 
das ungeheuerfte Verbrechen nicht aus- 
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Ichliefsen könne , hülflos verfchmachteM 
und der Verzweiflung vielleicht nahe fey. 
Mit aller Unerfchrockenheit und Würde, 
die das Bewul'stfeyn erfüllter Pflicht ver­
leiht, fodfcrte er einen freyen Zutritt zu 
dem Gefangenen, der ihm als Beichtkind 
«angehöre, und für dellen Seele er dem 
Himmel verantwortlich fey. Die gute 
Sache, für die er fprach, machte ihn be­
redt, und den elften Unwillen des Fürften 
liätte die Zeit fchon in etwas gebrochen. 
Er bewilligte ihm feine Bitte, den Gefan­
genen mit einem geiftliclien Befuch er­
freuen zu dürfen.

Das erfte Menfchenantliz, das der un­
glückliche G * * * nach einem Zeitraum 
von fechszehn Monaten erblickte, war das 
Gefleht feines Helfers. Den einzigen 
Freund, der ihm in der Welt lebte, dank­
te er feinem Elend; fein Wohlftand hatte 
ihm keinen erworben. Der Befuch des 
Predigers war für ihn «ines Engels Erfchei- 
nung. Ich befchreibe feine Empfindungen 
nicht. Aber von diefem Tage an flollen 
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feine Thränen gelinder, weil er fich vor. 
einem menfchlichenWefen beweinet fah.

Entfetzen hatte den Geiftlichen ergrif­
fen,* da er in die Mordgrube hineintrat. 
Seine Augen buchten einen Menfchen —- 
und ein Grauen erweckendes Schenlal 
kroch aus einem Winkel ihm entgegen, der 
mehr dem Lager eines wilden Thieres als 
dem Wohnort eines menfchlichen Gefchö- 
pl’es glich. Em blaffes tod tenähnliches Ge- 
rippe, alle . Farbe des Lebens aus einem 
Angeficht verfchwunden, in welches Gram 
und Verzweiflung tiefe Furchen geriflen 
hatten, Bart und Nägel durch eine fo lange 
Vernachlälligung bis zum Scheulslichen ge­
wachten , vom langen Gebrairche die Klei­
dung halb vermodert, und aus gänzlichem 
Mangel der Reinigung die Luft um ihn 
verpeftet----fo fand -er dielen Liebling des 
Glücks, und dielen allem hatte feine ei>- 
feme Gefundheit widerltanden! Von die- 
femAnblick noch aufser fleh gefetzt, eilte 
der Prediger auf der Stelle zu dem Gouver­
neur, um auch noch die zweyte Wo hithat



ff. Spiel des SchicklälsJ
für den armen Unglücklichen auszuwirkei^ 
ohne welche die erfte für keine zu rechneu 
;war.

Da fich diefer abermals mit dem aus? 
drücklichen Buchftaben feiner Inftruction 
Entschuldigt, entfchliefst er fich grofsmüt 
fhig zu einer zweyten Reife nach der Refi- 
Renz, die Gnade des Fürften noch einmal 
in Anfpruch zu nehmen. Er erklärt , dafs 
er fich, ohne die Würde des Sakraments zu 
verletzen, nimmermehr entfchliefsenlkön- 
ne, irgend eine heilige Handlung mit fei« 
jmem Gefangenen vorzunehmen, wenn ihm 
nicht zuvor die Aehnlichkeit mit Menfchen 
zurückgegeben würde. Auch diele» wird 
bewilligt, und er ft von diefem Tage an 
lebte der Gefangene wieder*

Noch viele Jahre brachte G * * * auf 
diefer Veftung zu, aber in einem weit leid­
licheren Zuftand, nachdem der kurze Som­
mer des neuen Günftlings verblüht war, 
und andre an feinem Poften wechfelten, 
welche menfchlicher dachten, oder doch 
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keine Rache an ihm zu fattigen hatten* 
Endlich nach einer zehnjährigen Gefangen- 
fchafterfchien ihm derTagderErlöfung —• 
aber keine gerichtliche Unterfuchung, keine 
förmliche Losfprechung. Er empfing feine 
Freyheit als ein Gefchenk aus den Händen 
der Gnade; zugleich ward ihm auferlegt, 
das Land auf ewig zu räumen»

Hier verlaffen mich die Nachrichten, 
Hie ich, blols aus mündlichen Ueherliefe- 
rangen, über feine Gefchichte habe fam- 
mein können; und ich fehe mich gezwun­
gen, über einen Zeitraum von zwanzig 
Jahren hinweg zu fchreiten, Während def- 
felben fieng G * * * in fremden Kriegsdien- 
ften von neuem feine Laufbahn an, die 
ihn endlich auch dort auf eben den glan­
zenden Gipfel führte, wovon er in feinem 
Vaterlande fo fchrecklich herunter geftürzt 
war. Die Zeit endlich, die Freundinn der 
Unglücklichen, die eine langfame aber un­
ausbleibliche Gerechtigkeit übet , nahm 
endlich auch diefen Rechtshandel über fich. 
Die Jahre der Leidenfchaften waren bey 
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dein Fürften vorüber, und die Menfchhek 
fing allgemach an, einen Werth'bey ihm 
zu erlangen, wie feine Haare fich bleich­
ten. Noch am Grabe erwachte in ihm 
eine Sehnfucht. nach dem Lieblinge feiner 
Jugend. Um. wo möglich dem Greis die 
Kränkungen zu vergüten, die er auf den 
Mann gehäuft hatte, lud er den Vertriebe­
nen freundlich in feine Heimat zurück, 
nach welcher auch in G * * * s Herzen 
fchon längft eine ftille Sehnfucht zurück’ 
gekehrt war. Rührend war diefes Wieder- 
fehen, warm und täufchend der Empfang, 
als hätte man fich geftern erft getrennet. 
DerFiirft ruhte mit einem nachdenkenden 
Blick auf dem Gefichte, das ihm fo wohl 
bekannt und doch wieder fo fremd war; 
es war als zählte er die Furchen, die er 
felbft darein gegraben hatte. Forfchend 
fuchte er in des Greifen Geficht die gelieb­
ten Züge des Jünglings wieder zufammen, 
aber was er fuchte, fand er nicht mehr* 
Man zwang fich zu einer froftigen Vertrau­
lichkeit. — Beyder Herzen hatten Schaam 
Und Furcht auf immer und ewig getrennt.

Ein
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Ein Anblick, der ihm feine fchwere Ueber- 
eilung wieder in feine Seele rief, konnte 
dein Fürften nicht Wohl thun; G * * ♦ 
konnte den Urheber feines Unglücks nicht 
mehr lieben. Doch getrottet lind ruhig 
fah er in die Vergangenheit, wie man fich 
eines überftandenen Ichweren Traumes er* 
freuet.

✓

Nicht lange, fo erblickte inan G * * * 
wieder im vollkommenen Befrtz aller fei­
ner vorigen Würden, und der Fürft be­
zwang feine innre Abneigung, unlihm für 
das Vergangene einen glänzenden Erfatz 
zu geben. Aber konnte er ihm auch das 
Herz dazu wiedergeben, das er auf immer 
für den Genufs des Lebens verftümmelte ? 
Konnte er ihm die Jahre der Hoffnungen 
wieder geben? oder für den abgelebten 
Greis ein Glück erdenken, das auch nur 
von weitem den Raub erfezte, den er an 
dem Manne begangen hatte ?

Noch 19 Jahre genofs G * * * diefen 
heitern Abend feines Lebens. Nicht Schick- 
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fale, nicht die Jahre hatten das Feuer der 
Leidenfchaft bey ihm aufzehren, noch die 
Jovialität feines Geiftes ganz bewölken kön­
nen. Noch in feinem ßebenzigften Jahre 
hafchte er nach dem Schatten eines Guts, 
das er im zwanzigften wirklich befelfen 
hatte. Er ftarb endlich — als Befehlsha­
ber von der Veftung * * *, wo Staatsge* 
fangene aufbewahrt wurden. Man wird 
erwarten, dafs er gegen diefe eine Menfch- 
lichkeit geübt, deren Werth er an ßch 
felbft hatte fchätzen lernen müßen. Aber 
er behandelte ße hart und launifch, und 

' eine Aufwallung des Zorns gegen einen 
derfelben ftreckte ihn auf den Sarg in fei­
nem achtzigften Jahre.
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Der

Verbrecher aus verlorener Elire>

Eine wahre Gefchichte*

In der ganzen Gefchichte des Menfchen ift 
kein Kapitel unterrichtender für Herz und. 
Geift, als die Annalen feiner Verirrungen. 
Bey jedem grofsen Verbrechen war eine 
verhältnifsmäfsig grofse Kraft m Bewegung^ 
Wenn fich das geheime Spiel der Begeh- 
rungskraft bey dem matteren Licht gewöhn* 
lieber Affekte verfteckt, fo wird es im Zm 
ftand gewaltfamer Leidenfchaft defto her- 
vorfpringender, kolollalifcher, lauter; der 
feinere Menfchenforfcher, welcher weifs» 
wie viel man auf die Mechanik der ge­
wöhnlichen Willensfreyheit eigentlich rech­
nen darf, und wie weit es erlaubt ift, ana* 

T a
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logifch zu fchliefsen, wird manche Erfah­
rung aus diefem Gebiete in feine Seelen­
lehre herübertragen, und für das ßttliche 
Leben verarbeiten.

Es ift etwas fo einförmiges, und doch 
wieder fo zufammengefeztes, das inenfch- 
liche Herz. Eine und eben diefelbe Fer­
tigkeit oder Begierde kann in taufenderley 
Formen und Richtungen fpielen, kann 
taufend widerfprechende Phänomene be­
wirken, kann in taufend Karakteren an­
ders gemilcht erfcheinen, und taufend un­
gleiche Karaktere und Handlungen können 
wieder aus einerley Neigung gefponnen 
feyn, wenn auch der Menfch, von wel­
chem die Rede ift, nichts weniger denn 
eine folche Verwandtfchaft ahndet. Stünde 
einmal, wie für die übrigen Reiche der 
Natur, auch für das Menfchengefchlecht, 
ein Linnäus auf, welcher nach Trieben 
und Neigungen klafsifizierte, wie fehr 
würde man erftaunen, wenn man fo man­
chen', deßen Lafter in einer engen bürger­
lichen Sphäre, und in der fchmalen Um-
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zäunung der Gefetze jezt erfticken mufs, 
mit dem Ungeheuer Borgia in einer Ord­
nung beyfammen fände.

Von diefer Seite betrachtet, läfst fich. 
manches gegen die gewöhnliche Behand­
lung der Gefchichte einwenden, und hier, 
vermuthe ich, liegt auch die Schwierigkeit, 
warum das Studium derfelben für das bür­
gerliche Leben noch immer fo fruchtlos 
geblieben. Zwifchen der heftigen Gemüths- 
bewegung des handelnden Menfchen, und 
der ruhigen Stimmung des Lefers, wel­
chem diefe Handlung vorgelegt wird, 
herrfcht ein fo widriger Kontraft, liegt ein 
fo breiter Zwifchenraum, dafs es dem lez- 
tem fchwer, ja unmöglich wird, einen 

v Zufammenhang nur zu ahnden. Es bleibt 
eine Lücke zwifchen dem hiftorifchen Sub­
jekt und dem Lefer, die alle Möglich­
keit einer Vergleichung oder Anwendung 
abfchneidet , und ftatt jenes heilfamen 
Schreckens, der die ftolze Gefunaheit war­
net, ein Kopffchütteln der Befremdung 
erweckt. Wir fehen den Unglücklichen, 
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der doch in eben der Stunde, wo er die 
That beging, fo wie in der, wo er dafür 
biifset, Menfch war wie wir, für ein Ge-’ 
fchöpf fremder Gattung an , dellen Blut 
anders umläuft, als das unlrige, dellen 
Wille andern Regeln gehorcht, als der 
unfrige; feine Schickfale rühren uns wenig, 
denn Rührung gründet fich ja nur auf ein 
dunkles Bewufstfeyn ähnlicher Gefahr, und 
,wir find weit entfernt, eine folche Aehn« 
lichkeit auch nur zu träumen. Die Belehr 
rung geht mit der Beziehung verloren, und 
die Gefchichte, anftatt eine Schule derBil-. 
düng zu feyn, mufs fich mit einem anm 
feligen Verdienfte um unfre Neugier begnm 
gen. Soll fie uns mehr feyn und ihren; 
grofsen Endzweck erreichen, fo mufs fie 
noth wendig unter diefen beyden Methoden, 
wählen — Entweder der Lefer mufs warm 
werden wie der Held, oder der Held 
der Lefer erkalten.

Ichweifs, dafs von den heften Gefchicht-, 
fchreibern neuerer Zeit und des Alterthuma 
manche fich an die erfte Methode gehalten.



yi. Verbrecher aus verlorener Ehre.' 295
I
lind das Herz ihres Lefers durch hinreifsen­
den Vortrag beftochen haben. Aber diefe 
Manier ift eine Ufurpation des Schriftftel- 
lers und beleidigt die republikanifcheFrey- 
heit des lefenden Publikums, dem es zu­
kömmt , felbft zu Gericht zu fitzen; fie ift 
zugleich eine Verletzung der Gränzenge- 
rechtigkeit, denn diefe Methode gehört 
ausfchliefsend und eigenthümlich dem Red­
ner und Dichter. Dem Gefchichtfchreiber 
bleibt nur die leztere übrig.

Der Held mufs kalt werden wie der Lefer, 
oder, was hier eben fo viel fagt, wir müf- 
fen mit ihm bekannt werden, eh’ er han­
delt, wir müßen ihn feine Handlung nicht 
blofs vollbringen, fondern auch wollen 
fehen. An feinen Gedanken liegt uns un­
endlich mehr, als an feinen Thaten , und 
noch weit mehr an den Quellen feiner Ge­
danken, als an den Folgen jener Thaten. 
Man .hat das Erdreich des Vefuvs unter- 
fucht, fich die Entltehung feines Brandes 
zu erklären, warum fchenkt man einer 
xuoralifchen Erfcheinung weniger Aufmerk- 
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famkeit als einer phyfifchen ? Warum ach« 
tet man nicht in eben dem Grade auf die 
Befchaitenheit und Stellung der Dinge, 
welche einen folchen Menfchen umgaben, 
bis der gefammelte Zunder in feinem in­
wendigen Feuer fing? Den Träumer, der 
das Wunderbare liebt, reizt eben das felt- 
fame und abeptheuerliche einer folchen 
Erfcheinung; der Freund der Wahiheit 
fucht eine Mutter zu diefen verlorenen 
Kindern. Er lucht fie in der1 unveränder­
lichen Struktur der menfchlichen Seele, 
und in den veränderlichen Bedingungen, 
welche fie von aufsen beftimmten, und in 
diefen beyden findet er fie gewifs. Ihn 
überrafcht es nun nicht mehr, in dein 
nämlichen Beete, wo fonft überall beil- 
fame Kräuter blühen, auch den giftigen 
Schierling gedeihen zu fehen, Weisheit 
und Thorheit, Lafter und Tugend in ei­
ner Wiege beyfammen zu finden.

Wenn ich auch keinen der Vortheile 
hier in Anfchlag bringe, welche die Seelen- 
kunde aus einer folchen Behandlungsart der
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Gefchiclrte zieht, fo behält fie fcbon allein 
darum den Vorzug, weil fie den graufamen 
Hohn und die ftolze Sicherheit ausrottet, 
womit gemeiniglich die ungeprüfte auf- 
rech<flehende Tugend auf die gefallne her­
unterblickt, weil fie den fanften Geift der 
Duldung verbreitet, ohne welchen kein 
Flüchtling zurückkehrt, keine Auslohnung 
des Gefetzes mit feinem Beleidiger flattfin­
det, kein angeftecktes Glied der Gefellfchaft 
von dem gänzlichen Brande gerettet wird.

Ob der Verbrecher, von dem ich jezt 
Sprechen werde, auch noch ein Becht ge­
habt hätte, an jenen Geift der Duldung zu 
appelliren? ob er wirklich ohne Rettung 
für den Körper des Staats verloren war? — 
Ich will dem Ausfpruch des Lefers nicht 
vorgreifen, Unfre Gelindigkeit fruchtet 
ihm nichts mehr, denn er ftarb durch des 
Henkers Hand aber die Leichenöffnung 
feines Lafters unterrichtet vielleicht die 
Menfchheit, und — es ift möglich, auch 
die Gerechtigkeit,
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Chriftian Wolf war der Solin eines Gaft- 
wirths in einer . . . fchenLandftadt (deren 
Namen man, aus Gründen, die lieh in 
der Folge aufklären, verfchweigen mufs) 
und half feiner Mutter, denn der Vater 
war todt, bis in fein zwanzigfies Jahr die 
Wirthfchaft beforgen. Die Wirthfchaft 
war fchlecht, und Wolf hatte müfsige Stun­
den. Schon von der Schule her war er für 
einen lofen Buben bekannt. Erwachfene 
Mädchen führten Klagen über feine Frech­
heit, und die Jungen des Städtchens hul­
digten feinem erfmderifchen Kopfe. Die 
Natur hatte feinen Körper verabfäumt. 
Eine kleine unfebeinbare Figur, kraufses 
Haar von einer unangenehmen Schwärze, 
eine plattgedrückte Nafe und eine gefchwol- 
lene Oberlippe, welche noch überdies durch 
den Schlag eines Pferdes aus ihrer Rich­
tung gewichen war, gaben feinem Anblick 
eine Widrigkeit, welche alle Weiber von 
ihm zurückfcheuchte, und dem Witz fei­
ner Kameraden eine reichliche Nahrung 
darbot.
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Er wollte ertrotzen, was ihm verweigert 
war; weil er mifsfiel, fezte er fich vor, zu 
gefallen. Er war finnlich, und beredete 
üch, dafs er liebe. Das Mädchen, das er 
wählte, misshandelte ihn, er hatte Urfache 
zu fürchten, dafs feine Nebenbuhler glück­
licher wären; doch das Mädchen war arm. 
Ein Herz, das feinen Betheurungen ver- 
fchloffen blieb, öffnete fich vielleicht feinen 
Gefchenken, aber ihn felbft drückte Man­
gel, und der eitle Verfuch, feine Aufsen- 
feite geltend zu machen, verfchlang noch 
das wenige, was er durch eine Schlech­
te Wirthfchaft erwarb. Zu bequem und 
zu unwiffend, feinem zerrütteten Haus« 
wefen durch Spekulation aufzuhelfen, zu 
ftolz, auch zu weichlich, den Herrn, der 
©r bisher gewefen war, mit dem Bauer zu 
vertaufchen, und feiner angebeteten Frey- 
heit zu entfagen, fah er nur einen Aus« 
weg vor fich— den taufende vor ihm und 
nach ihm mit befferem Glücke ergriffen 
haben — den Ausweg, honett zu fiehlen. 
§eine Vaterftadt gränzte an eine landen
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herrliche Waldung, er wurde Wilddieb, 
und der Ertrag feines Raubes wanderte 
treulich in die Hände feiner Geliebten.

Unter den Liebhabern Hannchens war 
Robert , ein Jägerpurfche des Förfters. 
Frühzeitig merkte diefer den Vortheil, den 
die Freygebigkeit feines Nebenbuhlers über 
ihn gewonnen hatte, und mit Scheelfucht 
forfphte er nach den Quellen diefer Verän­
derung. Er zeigte ßch fleifsiger in der 
Sonne — diefs war das Schild zu dem 
Wirthshaus — fein laurendes Auge von 
Eiferfucht und Neide gefchärft, entdeckte 
ihm bald, woher diefes Geld flofs. Nicht 
lange vorher war ein Itrenges Edikt gegen 
die Wildfchützen erneuert worden, wel­
ches den Uebertreter zum Zuchthaus ver­
dammte. ♦ Robert war unermüdet, die ge­
heimen Gänge feines Feindes zu befchlei- 
chen, endlich gelang es ihm auch, den Un- 
befonnenen über der That zu ergreifen. 
Wolf wurde eingezogen» und nur mit Auf­
opferung feines ganzen kleinen Vermögens 
brachteer es mühfam dahin, diezuerkann- 
t? Strafe durch eine Geldbufse abzuwenden.
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Robert triumphirte. Sein Nebenbuh­
ler war aus dein Felde gefchlagen, und 
Hannchens Gunft für den Bet tler verloren. 
Wolf kannte feinen Feind , und diefer 
Feind war der glückliche Befitzer feiner 
Johanne. Drückendes Gefühl des Mangels 
gefeilte fich zu beleidigtem Stolze, Noth 
und Eiferfucht ftürinen vereinigt auf feine 
Empfindlichkeit ein, der Hunger ü'eibtihn 
hinaus in die weite Welt, Rache und Lei­
denfeh aft halten ihn feit. Er wird zum 
zweytenmal Wilddieb; aber Roberts ver­
doppelte Wachfainkeit überliftet ihn zum 
zweitenmal wieder. Jezt erfährt er die 
ganze Schärfe des Gefetzes: denn er hat 
nichts mehr zu geben, und in wenigen 
Wochen wird er in das Zuchthaus der Re- 
fidenz abgeliefert.

Das Strafjahr war überfianden, feine 
Leidenfchaft durch die Entfernung gewach- 
fen, und fein Trotz unter dem Gewicht 
des Unglücks geltiegen. Kaum erlangt er 
die Freyheit, fo eilt er nach feinem Ge­
burtsort, fich feiner Johanne zu zeigen.
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Er erfcheint: man flieht ihn. Die drin­
gende Noth hat endlich feinen Hochmuth 
gebeugt, und feine Weichlichkeit über­
wunden — er bietet ßch den Reichen des 
Orts an, und will für den Taglohn dienen« 
Der Bauer zuckt über' den fchwachen Zärt­
ling die Achfel; der derbe Knochenbau fei­
nes handveften Mitbewerbers fticht ihn bey 
diefem fühllofen Gönner aus« Er wagt ei­
nen lezten Verbuch. Ein Amt ift noch 
ledig, der äufserfte verlorne Poften des 
ehrlichen Namens — er meldet ßch zum 
Hirten des Städtchens, aber der Bauer will 
feine Schweine keinem Taugenichts anver­
trauen. In allen Entwürfen getäufcht, an 
allen Orten zurück gewiefen, wird er zum 
drittenmal Wilddieb, und zum drittenmal 
trift ihn das Unglück, feinem wachfamen 
Feind in die Hände zu fallen.

Der doppelte Rückfall hatte feine Ver- 
fchuldung erfchwert. Die Richter fahen 
in das Buch der Gefetze, aber nicht einer 
in die Gemüthsfallimg des Beklagten. Das 
Mandat gegen die Wilddiebe bedurfte einer
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folennen und exemplarifchen Genugthuung, 
und Wolf ward verurtheilt, das Zeichen 
Jes Galgens auf den Rücken gebrannt, 
drey Jahre auf der Veftung zu arbeiten.

Auch diefe Periode verlief, und er ging 
von der Veftung— aber ganz anders, als 
er dahin gekommen war. Hier fängt eine 
neue Epoche in feinem Leben an; man 
höre ihn felbft, wie er nachher gegen fei­
nen geiftlichen Beyftand, und vor Gerich­
te bekannt hat. „Ich betrat die Veftung, 
Tagte er, „als ein Verirrter, und verliefe 
ße als ein Lotterbube. Ich hatte noch et­
was in der Welt gehabt das mir theuer war, 
und mein Stolz krümmte ßch unter der 
Schande. Wie ich auf die Veftung gebracht 
war, fperrte man mich zu drey und zwan­
zig Gefangenen ein, unter denen zwey Mör­
der, und die übrigen alle berüchtigte Diebe 
und Vagabunden waren. Man verhöhnte 
mich, wenn ich von Gott fprach, und 
fezte mir zu, fchändliche Läfterungen ge­
gen den Erlöfer zu fagen. Man fang mir 
Hurenlieder vor, die ich, ein lüderßcher
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Bube, nicht ohne Ekel und Entsetzen hör­
te, aber was ich ausüben fah, empör­
te meine Schamhaftigkeit noch mehr. 
Kein Tag verging, wo nicht irgend ein 
fchändlicher Lebenslauf wiederholt, irgend 
ein fchlimmer Anfchlag gefchmiedet ward.

• Anfangs floh ich diefes Volk, und verkroch 
mich vor ihren Gesprächen, fo gut mirs 
möglich warj aber ich brauchte ein Ge- 
fchöpf, und die Barbarey meiner Wächter 
hatte mir auch meinen Hund abgefchla- 
gen. Die Arbeit war hart und tyrannifch, 
mein Körper kränklich, ich brauchte Bey- 
fiand, und wenn ichs aufrichtig Tagen foll, 
ich brauchte Bedaurung, und diefe mufste 
ich mit dem lezten Ueberreft meines Ge- 
wiffens erkaufen. So gewöhnte ich mich 
endlich an das abfcheulichfte, und im lez­
ten Vierteljahr hatte ich meine Lehrmeifter 
übertroffen.“

„Von jezt an lechzte ich nach dem Tag 
i meiner Freybeit , .wie ich nach Rache 

lechzte. Alle Menfchen hatten mich belei­
digt, denn alle waren belfer und glücklicher 

als
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als ich. Ich betrachtete mich als denMär- 
tirer des natürlichen Rechts, und als ein 
Schlachtopfer der Gefetze. Zähneknirfchend. 
rieb ich meine Ketten, wenn die Sonne 
hinter meinem Veftungsberg lieraufkam; 
eine weite Auslicht ift zwiefache Hölle für 
einen Gefangenen. Der freye Zugwind, 
der durch die Luftlöcher meines Thurmes 
pfeifte, und die Schwalbe„ die ßch auf 
dem eifernen Stab meines Gitters nieder- 
liefs, fchienen mich mit ihrer Freyheit zu 
necken, und machten mir meine Gefan* 
genfchaft defto gräfslicher. Damals ge­
lobte ich unverföhnlichen glühenden Hals 
allem was dem Menfchen gleicht, und was 
ich gelobte» hab ich redlich gehalten.“

„Mein erfter Gedanke, fobald ich mich 
frey fah, war meine Vaterftadt. So wenig 
auch für meinen künftigen Unterhalt da 
zu hohen war, fo viel verfprach ßch mein 
Hunger nach Rache. Mein Herz klopfte 
wilder, als der Kirchthurm von Weitem 
aus dem Gehölze ftieg. Es war nicht mehr

U
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das herzliche Wohlbehagen, wie ichs bey 
meiner erften Wallfahrt empfunden hat­
te. — Has Andenken alles Ungemachs, 
aller Verfolgungen, die ich dort einft erlit­
ten hatte, erwachte mit einemmal aus ei­
nem fchrecklichen Todesfchlaf, alle Wun­
den bluteten wieder, alle Narben gingen 
auf. Ich verdoppelte meine Schritte, denn 
es erquickte mich im voraus, meine Fein­
de durch meinen plözlichen Anblick in 
Schrecken zu fetzen, und ich dürftete jezt 
eben fo fehr nach neuer Erniedrigung, als 
ich ehemals davor gezittert hatte.“

„Die Glocken läuteten zur Vefper, als 
ich mitten auf dem Markte hand. Die Ge­
meine wimmelte zur Kirche. Man erkann­
te mich fchnell, jedermann der mir auf- 
ftiefs, trat fcheu zurück. Ich hatte von 
jeher die kleinen Kinder fehr lieb gehabt, 
und auch jezt übermannte michs unwill- 
kührlich, dafs ich einem Knaben, der ne­
ben mir vorbey hüpfte, einen Grofchen 

/ bot. Der Knabe fah mich einen Augen­
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blick ftarr an, und warf mir den Grofchen 
ins Geßcht. Wäre mein Blut nur etwas 
ruhiger gewefen, fo hätte ich mich erin­
nert, dafs der Bart, den ich noch von der 
Veftung mitbrachte, meine Geßchtszüge 
bis zum gräfslichen entftellte — aber mein 
böfes Herz hatte meine Vernunft angefteckt. 
Thränen, wie ich ße nie geweint hatte, 
liefen über meine Backen.“

„Der Knabe weifs nicht wer ich bin 
noch woher ich komme, fagte ich halb 
laut zu mir felbft, und doch meidet er 
mich, wie ein fchändliches Thier. Bin 
ich denn irgendwo auf der Stirne gezeich­
net, oder habe ich aufgehört, einem Men» 
fchen ähnlich zu fehen, weil ich fühle, 
dafs ich keinen mehr lieben kann?“ — 
Die Verachtung diefes Knaben fchmerzte 
mich bitterer, als dreijähriger Galliotten- 
dienft, denn ich hatte ihm Gutes gethan, 
und konnte ihn keines perfönlichen Haffes 
befchuldigen.“

U 2
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„Ichfezte mich auf einen Zimmerplatz, 
der Kirche gegenüber; was ich eigentlich 
wollte, weifs ich nicht; doch ich weifs 
noch, dafs ich mit Erbitterung aufftand, 
als von allen meinen vorübergehenden Be­
kannten keiner mich nur eines Gruffes ge- 
würdigt hatte, auch nicht einer. Unwil­
lig verliefs ich meinen Standort, eine Her­
berge aufzufuchen; als ich an der Ecke ei­
ner Gafie umlenkte , rannte ich gegen 
meine Johanne. „Sonnenwirth!“ fchrie 
lie laut auf, und machte eine Bewegung 
mich zu umarmen. „Du wieder da, lie­
ber Sonnenwirth! Gott fey Dank, dafs du 
wieder kömmft!“ Hunger und Elend 
fprach aus ihrer Bedeckung, eine fcbänd- 
iche Krankheit aus ihrem Geßchte, ihr 
Anblick verkündigte die verworfenfte Krea­
tur, zu der ße erniedrigt war. Ich ahn­
dete fchnell , was hier gefchehen feyn 
möchte; einige fürßliche Dragoner, die 
mir eben begegnet waren, liefsen mich er- 
rathen, dafs Garnifon in dem Städtchen 
lag. „Soldatendirne!“ rief ich, und drehte
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ihr lachend den Rücken zu. Es that mir 
wohl, dafs noch ein Gefchöpf unter mir 
war im Rang der Lebendigen. Ich hatte 
ße niemals geliebt.“

„Meine Mutter war todt. Mit meinem 
kleinen Haufe hatten ßch meine Kredito­
ren bezahlt gemacht. Ich hatte niemand 
und nichts mehr. Alle Welt floh mich 
wie einen Giftigen, aber ich hatte endlich 
verlernt, mich zu fchämen. Vorher hatte 
ich mich dem Anblick der Menfchen ent­
zogen, weil Verachtung mii' unerträglich 
war. Jezt drang ich mich auf, und er- 
gözte mich, ße zu verfcheuchen. Es war 
mir wohl, weil ich nichts mehr zu verlie­
ren, und nichts mehr zu hüten hatte. 
Ich brauchte keine gute Eigenfchaft mehr, 
weil man keine mehr bey mir vermuthete.

„Die ganze Welt ftand mir offen, 
ich hätte vielleicht in einer fremden Pro­
vinz für einen ehrlichen Mann gegolten, 
aber ich hatte den Muth verloren, es auch
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nur zu fcheinen. Verzweiflung und Schan­
de hatten mir endlich diefe Sinnesart auf­
gezwungen. Es war die lezte Ausflucht, 
die mir übrig war, die Ehre entbehren 
zu lernen, weil ich an keine mehr An- 
fpruch machen durfte. Hätten meine Ei­
telkeit und mein Stolz meine Erniedrigung 
erlebt, fo hätte ich mich felber entleiben 
müllen.“

„Was ich nunmehr eigentlich befchlof- 
fen hatte, war mir felber noch unbekannt. 
Ich wollte Böfes thun, foviel erinnerte ich 
mich noch dunkel. Ich wollte mein Schick- 
fal verdienen. Die Gefetze, meinte ich, 
wären Wohlthaten für die Welt, alfo fafste 
ich den Vorfatz, fie zu verletzen; ehemals 
hatte ich aus Noth Wendigkeit und Leich t- 
fmn gefündigt, jezt that ichs aus freyer 
Wahl zu meinem Vergnügen.

„Mein erftes war, dafs ich mein Wild- 
fchiefsen fortfezte. Die Jagd überhaupt 
war mir nach und nach zur Leidenfchaft
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geworden, und aufserdem mufste ich ja 
leben. Aber diefs war es nicht allein; es 
kitzelte mich, das fürftliche Edikt zu ver­
höhnen und meinem Landesherrn nach 
allen Kräften zu fchaden. Ergriffen zu 
werden, beforgte ich nicht mehr, denn 
jezt hatte ich eine Kugel für meinen Ent­
decker bereit, und das wufste ich, dafs 
mein Schufs feinen Mann nicht fehlte; 
Ich erlegte alles Wild das mir aufftiefs, nur 
weniges machte ich auf der Gränze zu 
Gelde, das meifte liefs ich verwefen. Ich 
lebte kümmerlich, um nur den Aufwand 
an Bley und Pulver zu beftreiten. Meine 
Verheerungen in der grofsen Jagd wurden 
ruchtbar, aber mich drückte kein Ver­
dacht mehr. Mein Anblick löfchte ihn 
aus. Mein Name war vergehen.“

Diefe Lebensart trieb ich mehrere Mo­
nate. Eines Morgens hatte ich nach mei­
ner Gewohnheit das Holz durchftrichen, 
die Fährte eines Hirfches zu verfolgen. 
Zwey Stunden hatte ich mich vergeblich 
ermüdet, und- fchon fing ich an, meins 



3J- VI Verbrecher aus verlorener Ehre.

Beute verloren, zu geben , als ich ße auf 
einmal in fchufsgerechter Entfernung ent­
decke. Ich will anfchlagen und abdrücken — 
aber plözlich erfchreckt mich der Anblick 
eines Hutes , der wenige Schritte vor mir 
auf der Erde liegt. Ich forfehe genauer, 
und erkenne den Jäger Robert, der hinter 
dem dicken Stamm einer Eiche auf eben 
das Wild anfehlägt, dem ich den Schufs 
beftimmt hatte. Eine tödtliche Kälte fährt 
bey diefem Anblick durch meine Gebeine. 
Juft das war der Menlch, den ich unter 
allen lebendigen Dingen am gräfslichften 
hafste, und diefer Menlch war in die Ge­
walt meiner Kugel gegeben. In diefem 
Augenblick dünkte michs, als ob die ganze 
Welt in meinem Flintenfchufs läge, und 
der Hafs meines ganzen Lebens in die ein­
zige Fingerfpitze ßch zufammendrängte, 
womit ich den mördrifchen Druck thun 
Sollte. Eine unßchtbare fürchterliche Hand 
fchwebte über mir, der Stundenweiter 
meines Schicksals zeigte unwiderruflich 
auf diefe Schwarze Minute. Der Arm ziG 
terte mir, da ich meiner Flinte die fchreck- 
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liehe Wahl erlaubte— meine Zähne fchlu- 
gen zufammen wie im Fieberfroft, und 
der Odem fperrte fich erftickend in meiner 
Lunge. Eine Minute lang blieb der Lauf mei ■ 
ner Flinte ungewifs zwifchen demMenfchen 
und dem Hiifch mitten inne fchwanken — 
eine Minute— und noch eine'— und wie­
der eine. Rache und Gewißen rangen 
hartnäckig und zweifelhaft, aber die Rache 
gewanns, und der Jäger lag todt am Boden.“

„Mein Gewehr fiel mit dem Schufse ..... 
Mörder . . . ftammelte ich langfam — der 
Wald war ftill wie ein Kirchhof — ich hör­
te deutlich, dafs ich Mörder Tagte. Als 
ich näher fchlich, ftarb der Mann. Lange 
ftand ich fprachlos vor dem Todten, ein 
helles Gelächter endlich machte mir Luft. 
,,Wirft du jezt reinen Mund halten, guter 
Freund!“ fagteich, und trat keck hin, in­
dem ich zugleich das Geficht des Ermorde­
ten auswärts kehrte. Die Augen ftanden 
ihm weit auf. Ich wurde ernfthaft, und 
fchwieg plözlich wieder ftille. Es fing 
^nir an, feltfain zu werden.“
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„Bishieher hatte ich auf Rechnung mei­
ner Schande gefrevelt, jezt war etwas ge- 
fchehen, wofür ich noch nicht gebüfst 
hatte. Eine Stunde vorher, glaube ich, 
hätte mich kein Menfch überredet, dafs 
es noch etwas fchlechteres, als mich, un­
ter dem Himmel gebe; jezt fing ich an zu 
muthmafsen, dafs ich vor einer Stunde 
wohl gar zu beneiden war.“

„Gottes Gerichte fielen mir nicht ein — 
wohl aber eine, ich weifs nicht welche? 
verwirrte Erinnerung an Strang und 
Schwerdt, und die Exekution einer Kin­
dermörderin, die ich als Schuljunge mit 
angefehen hatte. Etwas ganz befonders 
fchreckbares lag für mich in dem Gedanken, 
dafs von jezt an mein Leben verwirkt fey. 
Auf mehreres befinne ich .mich nicht mehr. 
Ich wiinfchte gleich darauf, dafs er noch 
lebte. Ich that mir Gewalt an, mich leb­
haft an alles Böfe zu erinnern, das mir der 
Todte im Leben zugefügt hatte, aber fon- 
derbar! mein Gedächtnifs war wie ausge- 
ftorben. Ich konnte nichts mehr von alle
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dem hervorrufen, was mich vor einer 
Viertelftunde zum Rafen gebracht hatte. 
Ich begriff gar nicht, wie ich zu diefer 
Mordthat gekommen war.“

Noch ftand ich vor der Leiche, noch 
immer. Das Knallen einiger Peitfchen, 
und das Geknarre von Frachtwagen, die 
durchs Holz fuhren, brachte mich zu mir 
felbft. Es war kaum eine Viertelmeile ab- 
feits der Heerftrafse, wo die That gefche* 
hen war. Ich mufste auf meine Sicherheit 
denken.“

„Unwillkürlich verlor ich mich tiefer 
in den Wald. Auf dem Wege fiel mir ein, 
dafs der Entleibte fonft eine Tafchenuhr 
befeflen hätte. Ich brauchte Geld, uni i 
die Gränze zu erreichen — und doch fehl­
te mir der Muth, nach dem Platz umzu­
wenden, wo derTudtelag. Hier erfchrek- 
te mich ein Gedanke an den Teufel, und 
eine Allgegenwart Gottes. Ich rafte meine 
ganze Kühnheit zufammen ; entfchlolfen, 
es mit der .ganzen Hölle aufzunehmen, 
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ging ich nach der Stelle zurück. Ich fand, 
was ich erwartet hatte, und in einer grü­
nen Börfe noch etwas weniges über einen 
Thaler an Gelde. Eben da ich beydes zu 
mir ftecken wollte, hielt ich plözlich ein, 
und überlegte. Es war keine Anwandlung 
von Scham, auch nicht Furcht, mein Ver­
brechen durch Plünderung zu vergröfsern — 
Trotz, glaube ich, war es, dafs ich die 
Uhr wieder von mir warf, und von dem 
Gelde nur die Hälfte behielt. Ich wollte 
für einen perfönlichen Feind des Erfchofle- 
nen, aber nicht für feinen Räuber gehal­
ten feyn.“

,,Jezt floh ich waldeinwärts. Ich wufs- 
te, dafs das Holz lieh vier deutfehe Mei­
len nordwärts erftreckte, und dort an die 
Gränzen des Landes ftiefs. Bis zum hohen 
Mittage lief ich athemlos. Die Eilfertig­
keit meiner Flucht hatte meine Gewifliens- 
anglt zeritreut, aber fie kam fchrecklicher 
zurück, wie meine Kräfte mehr und mehr 
ermatteten., .Taufend gräfsliche Geftalten
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gingen an mir vorüber, und fchlugen wie 
fchneidende Meller in meine Bruft. Zwi­
lchen einem Leben voll raftlofer Todes­
furcht, und einer gewaltfamen Entleihung, 
war mir jezt eine fchreckliche Wahl gelaf- 
fen, und ich mufste wählen. Ich hatte 
das Herz nicht, durch Selbftmord aus der 
Welt zu gehen, und entfezte mich vorder 
Ausßcht, darinn zu bleiben. Geklemmt 
zwifchen die gewißen Qualen des Lebens, 
und die ungewißen Schrecken der Ewigkeit, 
gleich unfähig zu leben und zufterben brach­
te ich die fechste Stunde meiner Flucht da­
hin , eine Stunde voll geprefst von Qua­
len , wovon noch kein lebendiger Menfch 
zu erzählen weifs.“

I
,,In mich gekehrt und langfam, ohne 

mein Wißen den Hut tief ins Geßchte ge­
drückt, als ob mich diefsvor dem Auge der 
leblofen Natur hätte unkenntlich machen 
können, hatte ich unvermerkt einen fchma- 
len Fufsfteig verfolgt, der mich durch das 
dunkelfte Dickigt führte — als plözlich ' 
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eine rauhe befehlende Stimme vor mir her: 
Halt! rufte. Die Stimme war ganz nahe, 
meine Zerftreuung und der herunterge­
drückte Hut hatten mich verhindert, um 
mich herum zu fchauen. Ich fchlug die 
Augen auf, und fah einen wilden Mann 
auf mich zukommen, der eine grofse kno- 
tigte Keule trug. Seine Figur ging ins Rie- 
fenmäfsige — meine erfte Beltürzung we- 
nigftens hatte mich dies glauben gemacht — 
und die Farbe feiner Haut war von einer 
selben Mulattenfchwärze , woraus das c *
Weifse eines fchielenden Auges bis zum 

, GralEen hervortrat. Er hatte ftatt eines 
Gurts ein dickes Seil zwiefach um einen 
grünen wollenen Rock gefchlagen, worin 
ein breites Schlachtiiiefl'er bey einer Piftole 
ftack. Der Ruf wurde wiederholt, und ein 
kräftiger Arm hielt mich feft. Der Laut 
eines Menfchen hatte mich in Schrecken 
gejagt, aber der Anblick eines Böfewichts 
gab mir Herz. In der Lage, worin ich 
jezt war, hatte ich Urfache vor jedem red­
lichen Mann, aber keine mehr vor einem 
Räuber zu zittern.“
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„Wer da ?“ fagte diefe Erfcheinung.
„Deines gleichenwar meine Antwort, 

„wenn du der wirklich bift, dem du gleich 
hehft!“

„Dahinaus geht der Weg nicht. Was 
haft du hier zu fachen?“

„Was haft du hierzu fragen?“ verfezte 
ich trotzig.

Der Mann betrachtete mich zweimal 
vom Fufs bis zum Wirbel. Es fchien, als 
ob er meine Figur gegen die feinige, und 
meine Antwort gegen meine Figur halten 
wollte — Du fprichft brutal wie ein Bett­
ler,“ fagte er endlich.

„Das mag feyn. Ich bins noch geftern 
gewefen.“

„Der Mann lachte. Man füllte darauf 
fchwören,“ rief er,“ du wollteft auch noch 
jezt für nichts beffers gelten.“

„Für etwas l'chlechtcres alfo — Ich 
wollte weiter.“

„Sachte, Freund! Was jagt dich denn 
lb? Was haft du für Zeit zu verlieren?“

„Ich befann mich einen Augenblick. 
Ich weiß nicht, wie mir das Wort auf die
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Zunge kam, das Leben ift kurz,“ tagte 
ich langfam, und die Hölle währt ewig.“

Er fah mich Itier an. Ich will ver­
dammt feyn, tagte er endlich, oder du 
bift irgend an einem Galgen hart vorbey- 
geftreift.“

„Das mag wohl noch kommen. Alfo 
auf Wiederfehen, Kamerad!“

„Topp, Kamerade!“ —— fchrie er, in­
dem er eine zinnerne Flafche aus feiner 
Jagdtafche hervorlangte, einen kräftigen 
Schluck daraus that, und mir fie reichte. 
Flucht und Beängftigung hatten meine 
Kräfte aufgezehrt, und diefen ganzen ent- 
fezlichen Tag war noch nichts über meine 
Lippen gekommen. Schon fürchtete ich 
in diefer Waldgegend zu verfchmachten, 
wo auf drei Meilen in der Runde kein Lab- 
fal fiir mich zu hoffen war. Man urtheile, 
wie froh ich auf diefe angebotne Gefund- 
heit Befcheid that. Neue Kraft flofs mit 
diefem Erquicktrunk in meine Gebeine, 
und frifcher Muth in mein Herz, und Hoff­
nung und Liebe zum Leben. Ich fing an 
zu glauben, dafs ich doch wohl nicht ganz 

elend
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feiend wäre» fo viel konnte diefer willkom­
mene Trank. Ja, ich bekenne es, mein 
Zuftand gränzte wieder an einen glück­
lichen , denn endlich , nach taufend 
fehlgefchlageneü Hoffnungen, hatte ich 
eine Kreatur gefunden, die mir ähnlich 
fchien. In dem Zuftande, worein ich ver- 
funken war , hätte ich mit dem hölli- 
fchen Geifte Kameradfchaft getrunken, um 
einen Vertrauten zu haben.“

„Der Mann hatte ßch aufs Gras hinge­
ltreckt, ich that ein Gleiches.“

„Dein Trunk hat mir wohl gethan,“ 
Jagte ich. „Wir inülfen bekannter wer­
den.“

„Er fchlug Feuer, feine Pfeife zu zün­
den.“

„Treibftdu d^s Handwerk fchonlange?“ 
„Er fah mich feft an. Was willft du 

damit fagen ?“ '
„War das fchon oft blutig? Ich zögdas 

Meller aus feinem Gürtel.“
„Wer bift du? fagte er fchrecklich Und 

legte die Pfeife von fich.“

X
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„Ein Mörder, wie du —- »aber nur erft 
ein Anfänger.“

ijDer'Menfch fah mich Reif an, und 
nahm feine Pfeife wieder.“

„Du bift nicht hier zu Haufe, fagte er 
endlich ?“

„Drey Meilen von hier. Der Sonnen- 
wirth in L. . i . wenn du von mir gehö­
ret halt.“

„Der Mann fprang auf wie ein Befefs- 
ner. Der Wildfchütze Wolf?“ fchrie er 
haßig.“

„Der nämliche.“
Willkommen, Kamerad! Willkommen! 

rief er und fchüttelte mir kräftig die Hän­
de. „Das ift brav, dafs ich dich endlich 
habe, Sonnenwirth. Jahr und Tag fchon 
linn ich darauf, dich zu kriegen. Ich 
kenne dich recht gut. Ich weifs um alles. 
Ich habe lange auf dich gerechnet.“

„Auf mich gerechnet? Wozu denn?“

„Die ganze Gegend ift voll von dir. Du 
haft Feinde, ein Amtmann hat dich ge-
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drück' , Wolf. Man hat dich zil Grunde 
gerichtei, himmelfchreyend ift inan mit 
dir umgegangen.“

„Der Mann wurde hitzig — „Weil du 
ein paar Schweine gefchoflen haft, die der 
Fürft auf unfern Aeckern und Feldern 
füttert, haben fie dich Jahre lang im Zucht­
haus Und auf der Veftung herumgezögen, 
haben fie dich um Haus und Wirthfchaft 
beftohlen, haben fie dich zum Bettler ge- 
macht. Ift*es dahin gekommen, Bruder, 
daß der Menfch nicht mehr gelten foll als 
ein Haafe ? Sind wir nicht belfer, als das 
Vieh auf dem Felde?— Und ein Kerl, wie 
du, konnte das dulden?“

„Könnt’ ichs ändern ?“

„Das werden wir ja wohl fehen. Aber 
Tage mir doch, woher kömmft du denn 
jert, und was führft du im Schilde ?“

„Ich erzählte ihm meine ganze Ge- 
fchichte. Der Mann, ohne abzuwarten 
bis ich zu Ende war, fprang mit froher 
Ungeduld auf, und mich zog er nach.

X z,
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Komm, Bruder Sonnenwirth, Tagte er, 
jezt bift du reif, jezt hab ich dich, wo ich 
dich brauchte. Ich werde Ehre mit dir 
einlegen. Folge mir.“

„Wo willft du mich hinführen?“
„Frage nicht lange. Folge! — Er 

fchleppte mich mit Gewalt fort.“
„Wir waren eine kleine Viertelmeile 

gegangen. Der Wald wurde immer ab- 
fchüfsiger , unwegfamer und wilder, kei­
ner von uns fprach ein Wort, bis mich 
endlich die Pfeife meines Führers aus mei­
nen Betrachtungen auffchreckte. Ichfchlug 
die Augen auf, wir Händen am fchrofi'en 
Abfturz eines Felfen, der fich in eine tiefe 
Kluft hinunterbückte. Eine zwote Pfeife 
antwortete aus dem innerften Bauche des 
Felfen, und eine Leiter kam, wie von 
fich felbft, langfam aus der Tiefe geftiegen. 
Mein Führer kletterte zuerft hinunter, mich 
hiefs er warten, bis er wieder käme. Erft 
mufs ich den Hund an Ketten legen laßen, 
fezte er hinzu, du bift hier fremd, dia 
Beftie würde dich zerreifsen. Damit 
ging er.“
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„Jeztftand ich allein vor dem Abgrund, 
und ich wufste recht gut, dafs ich allein 
war. Die Unvoifichtigkeit meines Führers • 
entging meiner Aufmerkfamkeit nicht. Es 
hätte mich nur einen beherzten Entfchlufs 
gekoftet, die Leiter herauf zu ziehen, fo 
war ich frey, und meine Flucht war ge­
fiebert. Ich geftehe, dafs ich das einfah. 
Ich fah in den Schlund hinab, der mich 
jezt aufnehmen tollte, es erinnerte mich 
dunkel an den Abgrund der Hölle, woraus 
keine Erlöfung mehr ift. Mir fing an vor 
der Laufbahn zu fchaudern, die ich nun­
mehr betreten wollte, nur eine fchnelle 
Flucht konnte mich retten. Ich befchliefse 
diefe Flucht — fchon ftrecke ich den Arm 
nach der Leiter aus — aber auf einmal 
donnerts in meinen Ohren, es umhallt 
mich wie Hohngelächter der Hölle: „Was 
hat ein Mörder zu wagen?“ — und mein 
Arm fällt gelähmt (zurück. Meine Rech­
nung war völlig, die Zeit der Reue war 
dahin, mein begangener Mord lag hinter 
mir aufgethürmt wie ein Fels, und fperrte 
meine Rückkehr auf ewig. Zugleich er- 
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feliien auch mein Führer wieder, und kün­
digte mir an , dafs ich kommen folle. 
Jezt war ohnehin keine Wahl mehr. Ich 
kletterte hinunter.“

„Wir waren wenige Schritte unter der 
Felsmauer weggegangen, fo erweiterte fich 
der Grund, und einige Hütten wurden 
fichtbar. Mitten zwilchen diefen öffnete 
fich ein runder Ralenplatz, auf welchem 
fich eine Anzahl von achtzehn bis zwanzig 
Menfchen um ein Kohlfeuer gelagert hatte. 
Hier, Kameraden, Tagte mein Führer, und 
ftellte mich mitten in den Kreifs. Unfer 
Sonnenwirth! heifst ibn willkommen!“

„Sonnenwirth! fchrie alles zugleich,, 
und alles fuhr auf, und drängte fich um 
mich her, Männer und Weiber. Soll ichs 
geftehn? Die Freude war ungeheuchelt 
und herzlich, Vertrauen, Achtung fogar 
erfchien auf jedem Gedichte, diefer drückte 
mir die Hand, jener fchüttelte mich vertrau­
lich am Kleide, der ganze Auftritt war wie 
das Wiederfehen eines alten Bekannten, der- 
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einem werth ift. Meine Ankunft hatte 
den Schmaufs unterbrochen, der eben an­
fangen follte. Man fezte ihn fogleich fort, 
und nötbigte mich, den Willkomm zu 
trinken. Wildpret aller Art war die Mahl­
zeit, und die Weinflafche wanderte uner­
müdet von Nachbar zu Nachbar. Wohl­
leben und Einigkeit fchien die ganze Bande 
zu befeelen, und alles wetteiferte feine 
Freude über mich ziigellofer an den Tag 
zu legen.“

„Man hatte mich zwifchen zwoWeibs- 
perfonen fitzen lalfen , welches der Ehren­
platz an cer Tafel war. Ich erwartete den 
Auswurf ihres Gefchlechts, aber wie grofs 
war meine Verwunderung, als ich unter 
diefer fchändlichen Rotte die fchönftenweib­
lichen Geftalten entdeckte, die mir jemals 
vor Augen gekommen. Margarete die 
ältefte und fchönfte von beyden liefs fich 
Jungfer nennen, und konnte kaum fünf 
und zwanzig feyn. Sie fprach fehr frech, 
und ihre Gebärden Tagten noch mehr. Ma­
rie die jüngere war verheurathet, aber ei- 
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neni Manne entlaufen, der fie mifshandelt 
hatte. Sie war feiner gebildet, fall aber 
blaf^aus und fchiuächtig, und fiel weniger 
ins Auge als ihre feurige Nachbarin. Beyde 
Weiber eiferten auf einander, meine Be­
gierden zu entzünden, die fchöne Mar­
garete kam meiner Blödigkeit durch freche 
Scherze zuvor, aber das ganze Weib war 
mir zuwider, und wein Herz hatte die 
fehuchterue Marie aut immer gefangen.“

„Du fiehft, Bruder Sonnenwirth, fing 
der Mann jezt an, der mich hergebracht 
hatte, du fiehfi, wie wir unter einander 
leben, und jeder Tag ift dem heutigen 
gleich. Nicht war, Kameraden?“

„Jeder Tag wie der heutigewieder* 
hQlte die ganze Bande,

„Kannft du dich alfo entfchb’efsen, an 
unferer Lebensart Gefallen zu finden, fa 
fchlag ein und fey unfer Anführer, Bia 
jezt bin ich es gewefen, aber dir will ich 
Weichen, Seyd ihrs zufrieden, Kameraden
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„Ein fröhliches Ja! antwortete aus allen 
Kehlen,“

„Mein Kopf glühte, mein Gehirne war 
betäubt, von Wein und Begierden fiedete 
mein Blut. Die Welt hatte mich, ausge­
worfen wie einen verpefteten — hier fand 
ich brüderliche Aufnahme, Wohlleben und 
Ehre. Welche Wahl ich auch treffen woll­
te, fo erwartete mich Tod; hier aberkenn­
te ich wenigftens mein Leben für einen 
höheren Preis verkaufen, Wolluft war 
meine wütendfte Neigung, das andere Ge- 
fchlecht hatte mir bis jezt nur Verachtung 
bewiefen, hier erwarteten mich Gunft und 
zügellofe Vergnügungen. Mein Entfchlufs 
koftete mich wenig, „Ich bleibe bey euch, 
Kameraden,“ rief ich laut mit Entfchlof- 
fenheit, und trat mitten unter die Bande, 
„ich bleibe bey euch ,“• rief ich nochmals, 

, „wenn ihr mir meine fenöne Nachbarinn .
abtretet!“ — Alle kamen überein, mein 
Verlangen zu bewilligen, ich war erklärter 
Eigenthümer einer H***, und das Haupt 
einer Diebesbande,“
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Den folgenden Theil der Gefchichte 
Übergehe ich ganz, das blofs abfcheulicha 
hat nichts unterrichtendes für den Lefer. 
Ein Unglücklicher, der bis zu dieferTiefe 
herunter fank, mufste ßch endlich alles er­
lauben was die Menfchheit empört— aber 
einen zweiten Mord beging er nicht mehr, 
wie er felbft auf der Folter bezeugte.

Der Ruf diefes Menfchen verbreitete 
fich in kurzem durch die ganze Provinz. 
Die Landftrafsen wurden unlieber, nacht* 
liehe Einbrüche beunruhigten den Bürger, 
der Name des Sonnenwirths wurde der 
Schrecken des Landvolks, die Gerechtig­
keit fachte ihn auf, und eine Prämie wur­
de auf feinen Kopf gefezt. Er war fo 
glücklich, jeden Anfchlag auf feine Frey- 
heit zu vereiteln, und verfchlagen ge­
nug, den Aberglauben des wunderfüch- 
tigen Bauten zu feiner Sicherheit zu be­
nutzen. Seine Gehülfen mufsten ausfpren- 
gen, er habe einen Bund mit dem Teufel 
gemacht, und könne hexen. Der Diftrikt, 
auf weichem er feine Rolle fpielte, gehörte



VI. Verbrecher aus verlorener Ehre. 331 

damals noch weniger' als jezt zu den auf­
geklärten Deutfchlands, man glaubte die- 
fein Gerüchte und feine Perfon war ge­
fiebert. 'Niemand zeigte Luft, mit dein 
gefährlichen Kerl anzubinden, dem der 
Teufel zu Dienften ftünde.

Ein Jahr fchon hatte er das traurige 
Handwerk getrieben, als es anfienge ihm 
unerträglich zu werden. Die Rotte, an 
deren Spitze er fich geftellt hatte, erfüllte 
feine glänzenden Erwartungen nicht. Eine 
verführerifche Aulfenfeite hatte ihn damals 
im Taumel des Weines, geblendet, jezt 
wurde er mit Schrecken gewahr , wie 
abfcheulicli er hintergangen worden. Hun­
ger und Mangel traten an die Stelle des 
Ueberflufses , womit man ihn einge­
wiegt hatte; fehr oft mufste er fein Leben 
an eine Mahlzeit wagen , die kaum 
hinreichte , ihn vor dem Verhungern 
zu fchiitzen. Das Schattenbild jener 
"brüderlichen Eintracht verfchwand, 
Neid-, Argwohn, und Eiferfucht, wüteten 
im ipnern diefer verworfenen JJandv< 
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Die Gerechtigkeit hatte demjenigen, der 
ihn lebendig ausliefern würde, Belohnung, 
und wenn es einMitfchuldiger wäre, noch 
eine feyerliche Begnadigung zugefagt —■ 
eine mächtige Verlachung für den Auswurf 
der Erde! Der Unglückliche kannte feine 
Gefahr. Die Redlichkeit derjenigen, die 
Menfchen und Gott verriethen, war ein 
fchlechtes Unterpfand feines Lebens. Sein 
Schlaf war, vonjeztan, dahin, ewige Todes- 
angft zerfrafs feine Ruhe, das gräfsliche 
Gefpenft des Argwohns raffelte hinter ihm 
wo er hinfloh, peinigte ihn, wenn er 
wachte, bettete fich neben ihm, wenn er 
fchlafen ging, und fchreckte ihn in entfez- 
liehen Träumen. Das verftummte Gewif- 
fen gewann zugleich feine Sprache wieder, 
und die fchlafende Natter der Reue wach­
te bey diefem allgemeinen Sturm feines 
Bufens auf. Sein ganzer Hafs wandte fleh 
jezt von der Menfchheit, und kehlte feine 
fchreckliche Schneide.gegen ihn felber. Er 
vergab jezt der ganzen Natur, und fand, 
niemand, als fleh allein zu verfluchen.
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Das Lafter hatte feinen Unterricht an 
dein Unglücklichen vollendet, fein natür­
lich guter Verftand hegte endlich über die 
traurige Täufchung. Jezt fühlte er, wie tief 
er gefallen war, ruhigere Schwermuth trat 
an die Stelle knirfchender Verzweiflung. 
Er wünfchte mit Thränen die Vergangen­
heit zurück» jezt wufste er gewifs, dals er 
he ganz anders wiederholen würde. Er 
fing an zu hoffen, dafs er noch reqhtfchaf- 
fen werden dürfe, weil er bey fich em­
pfand, dafs er es könne. Auf dem höch- 
ften Gipfel feiner Verfchlimmerung war er 
dem Guten näher, als er vielleicht vor fei­
nem erften Fehltritt gewefen war.

Um eben diefe Zeit war der fiebenjäh- 
rige Krieg ausgebrochen, und die Werbun­
gen gingen ftark. Der Unglückliche fchö- 
pfte Hoffnung von diefem Umftand, und 
fchrieb einen Brief an feinen Landesherrn, 
den ich auszugsweife hier einrücke:

„Wenn Ihre fürftliche Huld fich nicht 
ekelt, bis zu mir herunter zu fteigen, wenn
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Verbrecher meiner Art nicht aufsethalb 
Ihrer Erbarmung liegen, fo gönnen Sie 
mir Gehör , durchlauchtigfter Oberherr. 
Ich bin Mörder und Dieb, das Gefetz ver­
dammt mich zum Tode, die Gerichte 
fachen mich auf — und ich biete mich an, 
mich frey willig zu ftellen. Aber ich bringe- 
zugleich eine feltfame Bitte vor Ihren Thron. 
Ich verabfcheue mein Leben, und fürchte 
den Tod nicht, aber fchrecklich ift mira 
zu fterben, ohne gelebt zu haben. Ich 
möchte leben, um einen Theil des Ver­
gangenen gut zu machen; ich möchte 
leben, um den Staat zu verföhnen, den ich 
beleidigt habe. Meine Hinrichtung wird 
ein Beyfpiel feyn für die Welt, aber kein 
Erfatz meiner Thaten. Ich hälfe dasLafter, 
und fehne mich feurig nach Rechtfchalfen- 
heit und Tugend«, Ich habe Fähigkeiten 
gezeigt, meinem Vaterland furchtbar zu 
werden, ich hoffe, dafs mir noch einige 
übrig geblieben find, ihm zu nützen.“

„Ich weifs, dafs ich etwas unerhörtes 
begehre. Mein Leben ift verwirkt, mir
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fteht es nicht an, mit der Gerechtigkeit 
Unterhandlung zu pflegen. , Aber ich er- 
fcheine nicht in Ketten und Banden vor 
Ihnen — noch bin ich frey — und meine 
Furcht hat den kleinften Antheil an mei­
ner Bitte.“

^,Es ift Gnade um was ich flehe. Einen 
Anfpruch auf Gerechtigkeit , wenn ich 
auch einen hätte, wage ich nicht mehr 
geltend zu machen» — Doch an etwas darf 
ich meinen Richter erinnern. Die Zeit­
rechnung meiner Verbrechen fängt mit 
dem Urtheilfpruch an, der mich auf im­
mer um meine Ehre brachte. Wäre mir 
damals die Billigkeit minder verfagt wor­
den, fo würde ich jezt vielleicht keiner 
Gnade bedürfen.“

„Laflen Sie Gnade für Recht ergehen, 
mein Fürft. Wenn es in Ihrer fürlllichen 
Macht fteht, das Gefetz für mich zu erbit­
ten , fo fchenken Sie mir das Leben. Es 
foll Ihrem Dienfte von nun an gewidmet 
feyn. Wenn Sie es können, fo laflen Sie
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mich Ihren gnädigften Willen ans öffent­
lichen Blättern vernehmen, und ich werde 
mich auf Ihr fürftliches Wort in'der Haupt- 
ftadt ftellen. Haben Sie es anders mit mir 
befchloffen, fo thue die Gerechtigkeit denn 
das ihrige, ich mufs das meinige thun.“

Diefe Bittfchrift blieb ohne Antwort, 
wie auch eine zwote und dritte, worinn 

। der Supplikant um eine Reuterftelle im 
Dienfte des Fürften bat. Seine Hoffnung 
zu einem Pardon erlofch gänzlich, er fafste 
alfo den Entfchlufs, aus dem Land zu flie­
hen , und im Dienfte des Königs von 
Preufsen als ein braver Soldat zu fterben.

Er entwifchte glücklich feiner Bande, 
und trat diefe Reife an. Der Weg führte 
ihn durch eine kleine Landftadt, wo er 
übernachten wollte. Kurze Zeit vorher 
waren durch das ganze Land gefchärftere 
Mandate zu ftrenger Unterfuchung der Rei­
fenden ergangen , weil der Landesherr, 
ein Reichsfürft, im Kriege Parthei genom­
men hatte. Einen folchen Befehl hatte 

auch
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auch der Thorfchreiber diefes Städtchens, 
der auf einer Bank vor dem Schlage lafs, 
als der Sonnenwirth geritten kam. Der 
Anfzug diefes Mannes hatte etwas polfier- 
liche>, und zugleich etwas Ichreckliches 
und wildes. Der hagre Klepper, den er 
ritt, und die burleske Wald feiner Klei- 
dungsftücke, wobey wahi fcheinlich weni­
ger fein Gefchmack als die Chronologie fei­
ner Entwendungen zu Rath gezogen war, 
kontraftirte feltfam genug mit einem Ge­
richt, worauf fo viele wüthende Alfekte, 
gleich den verftümmelten Leichen auf ei­
nem Wahlplatz , verbreitet lagen. Der 
Thorfchreiber ftuzte beym Anblick diefes 
feltfamen Wanderers. Er war am Schlag­
baum grau geworden, und eine vierzig­
jährige Amtsführung hatte in ihm einen 
unfehlbaren Phyllognomen aller Landftrei- 
cher erzogen. Der Falkenblick diefes Spü­
rersverfehlte auch hier feinen Mann nicht. 
Er fperrte fogleich das Stadtthor, und 
foderte dem Reuter den Pafs ab, indem er 
ßch feines Zügels verliehene. Wolf war 
auf Fälle diefer Art vorbereitet, und führte

Y
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auch wirklich einen Pafs bey fich., den er 
ohnlängft von einem geplünderten Kauf­
mann erbeutet hatte. Aber diefes einzelne 
Zeugnifs war nicht genug, eine vierzig­
jährige Obfervanz umzuftofsen, und das 
Orakel am Schlagbaum zu einem Wieder­
ruf zu bewegen. Der Thorfchreiber glaub­
te feinen Augen mehr als diefem Papiere, 
und Wolf war genöthigt, ihm nach dem 
Amthaus zu folgen.

Der Oberamtmann des Orts unterfuch- 
te den Pafs , und erklärte ihn für richtig. 
Er war ein ftarker Anbeter der Neuigkeit, 
und liebte befönders bey einer Bouteille 
über die Zeitung zu plaudern. Der Pafs 
Tagte ihm, dafs der Beßtzer geradeswegs 
aus den feindlichen Ländern käme, wo der 
Schauplatz des Krieges war. Er hoffte 
Privatnachrichten aus dem Fremden her­
auszulocken, und fchickte einen Sekretair 
mit dem Pafs zurück, ihn auf eine Flafche 
Wein einzuladen.

Unterdießen hält der Sonnenwirth vor 
dem Amthaus; das lächerliche Schaufpie!
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hat den Janhagel des Städtchens fchaaren- 
weife uni ihn her veiTainmelt. Man mur­
melt ßch in die Ohren, deutet wechfels- 
■weife auf das Hofs und den Identer; der 
Muthwiile des Pöbels fteigt endlich bis zu 
einem lauten Tumult. Ünglücklicherweife 
war das Pferd, worauf jezt alles mit Fin­
gern wies, ein geraubtes; er bildet ßch 
ein, das Pferd fey in Steckbriefen befchrie- 
ben und erkannt. Die unerwartete Gaft- 
fieundlichkeit des Oberamtmanns vollen­
det feinen Verdacht. Jezt hält er’s für aus­
gemacht, dafs die Betrügerey feines Palles 
verrathen, und diefe Einladung nur die 
Schlinge ley, ihn lebendig und ohne Wider- 
fetzung zu fangen. Boles Gewißen macht 
ihn zum Dummkopf, er giebt feinem 
Pferde die Sporen, und rennt davon, ohne 
Antwort zu geben.

Diefe plözliche Flucht ift die Lofunff 
zum Aufftand,

„ Ein Spitzbube!“ ruftalles, und alles 
ßiirzt hinter ihm her. Dem Reuter gilt 
es um Leben und Tod , er hat fclion den 
Vorfprung, feine Verfolger keuchen athenu 

Y 2
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los nach, er ift feiner Bettung nahe —• 
aber eine fchwere Hand drückt unfichtbar 
gegen ihn, die Uhr feines Schickfals ift ab­
gelaufen, die unerbittliche Nemefis hält 
ihren Schuldner an. Die Galle, der er 
fich anvertraute, endigt in einem Sack, er 
mufs rückwärts gegen feine Verfolger um- 
wenden.

Der Lerm diefer Begebenheit hat unter - 
delfen das ganze Städtchen in Aufruhr ge­
bracht, Haufen fammeln fich zu Haufen, 
alle Gallen find gefperrt, ein Heer von 
Feinden kömmt im Anmarfch gegen ihn 
her. Er zeigt eine Piftole, das Volk weicht, 
er will fich mit Macht einen Weg durchs 
Gedränge bahnen. „Diefer Schufs, ruft 
er, foll dem Tollkühnen, der mich halten 
will“ — Die Furcht gebietet eine allge­
meine Paufe — ein beherzter Schloiferge- 
felle endlich fällt ihm von hinten her in 
den Arm, und fafst den Finger, womit 
der Bafende eben losdrücken will, und 
drückt ihn aus dem Gelenke. Die Piftole 
fällt, der wehrlofe Mann wird vom Pferde

I
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herabgeriflen , und im Triumphe nach 
dem Amthaus zurück gefchleppL

„Wer feyd ihr?“ fragt der Richter mit 
ziemlich brutalem Ton.

„Ein Mann, der entfchloflen ift, auf 
keine Frage zu antworten, bis man fie höf­
licher einrichtet.“

'„Wer find Sie?“

„Für was ich mich ausgab. Ich habe 
ganz Deutschland durchreift, und die Un- 
verfchämtheit nirgends, als hier zu Haufe 
gefunden.“

„Ihre fchnelle Flucht macht fie fehr ver­
dächtig. Warum flohen fie ?“

„Weil ich’s müde war, der Spott ihres 
Pöbels zu feyn.“

„Sie drohten, Feuer zu geben.“

„Meine Piftole war nicht geladen.“ 
Man ünterfuchte das Gewehr, es war keine 
Kugel darinn.

„Warum führen fie heimliche Waffen 
bey fich?“
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„Weil ich Sachen von Werth hey mir 
trage, und weil man mich vor einem ge- 
wjllen Sonnenwirth gewarnt hat, der in 
dielen Gegenden lireHen foll.“

„Ihre Antworten bewcilen fehr viel für 
ihre Dreiftigkeit, aber nichts für ihre gute 
Sache. Ich gebe ihnen Zeit bis morgen, 
ob ßemir die Wahrheit entdecken wollen.“

„Ich werde hey meiner Auslage blei­
ben.“

„Man führe ihn nach dem Thurm.“

„Nach dem Thurm? — Herr Ober­
amtmann, ich hoffe, es giebt noch Ge­
rechtigkeit in diefem Lande. Ich werde 
Genugthuung fodern.**

„Ich werde fie ihnen geben, fo bald ße 
gerechtfertigt find.“

Den Morgen darauf überlegte der Ober­
amtmann , der Fremde möchte doch wohl 
unfchuldig feyn , die befehlshaberifche 
Sprache würde nichts über feinen Starr­
linn vermögen, es wäre vielleicht beller 
gethan, ihm mit Anhand und Mäfsigung
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zu begegnen. Er verfammelte die Ge- 
fchwornen des Orts, und liefs den Gefan­
genen vorführen.

Verzeihen fie es der erften Aufwallung, 
mein Herr, wenn ich fie geftern etwas 
hart anliefs.“ 7

„Sehr gern, wenn fie mich fo faßen.“

„Unfre Gefetze find ftrenge, und ihre 
Begebenheit machte Lenn. Ich kann fie 
nicht frey geben, ohne meine Pflicht zu 
verletzen. Der Schein ift gegen fie. Ich 
wünfchte, fie Tagten mir etwas, wodurch 
er widerlegt werden könnte.“

„Wenn ich nun nichts wüfste?“

„So mufs ich den Vorfall an die Regie­
rung berichten , und fie bleiben fo lang in 
fefter Verwahrung.“

„Und dann?“

„Dann laufen fie Gefahr, als ein Land- 
ftreicher über dieGränze gepeitfcht zu wer­
den , oder wenns gnädig geht, unter die 
Werber zu fallen.“
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Er fchwieg einige Minuten, und fchien 
einen heftigen Kampf zu kämpfen; dann 
drehte er lieh rafch zu dem Richter.

„Kann ich auf eine Viertelftunde mit 
ihnen allein leyn?“ 1

Die Gefchwornen fahen Geh zweydeutig 
an, entfernten lieh aber auf einen gebieten- 
den Wink ihres Herrn.

„Nun, was verlangen Ge?“

, „Ihr gedriges Betragen, Herr Ober­
amtmann, hätte mich nimmermehr zu ei­
nem Geftandnifs gebracht, denn ich trotze 
der Gewalt. Die Befcheidenheit, womit 
Ge mich heute behandeln, bat mir Ver­
trauen und Achtung gegen Ge gegeben. 
Ich glaube, dafs Ge ein,edler Mann lind.“

„Was haben Ge mir zu Tagen?“

„Ich fehe, dafs Ge ein edler MannGnd. 
Ich habe mir längft einen Mann gev^ünfeht 
wie lie. Erlauben Ge mir ilne rechte 
Hand.“

„Wo will das hinaus?“
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„Diefer Kopf ift grau und ehrwürdig. 
Sie ßnd lang in der Welt gewesen — ha­
ben der Leiden wohl viele gehabt — Nicht 
wahr? und ßnd menfchlicher worden?“

„Mein Herr — Wozu foll das?“

„Sie ftehen noch einen Schritt von der 
Ewigkeit , bald — bald brauchen Sie 
Barmherzigkeit bey Gott. Sie werden ße 
Menfchen nicht verfagen------- Ahnden 
ße nichts? Mit wem glauben ße, dafs ße 
reden ?“

„Was ift das? Sie erfchrecken mich.“

„Ahnden ße noch nicht — Schreiben 
ße es ihrem Fürften, wie ße mich Landen, 
und dafs ich felbft aus freyer Wahl mein 
Verräther war — dafs ihm Gott einmal 
gnädig feyn werde, wie er jezt mir es fej n 
wiid — bitten ße für mich, alter Mann, 
und lallen ße dann auf ihren Bericht eine 
Thräne fallen : Ich bin der Sonnenwiuh,“



über die erfte Meiifchengefellfcliaft
nach dem

Leitfaden der niofaifchen Urkunde.

I.

Uebergang des Mönfchen
zur

Freyheit und Humanität.

An dem Leitbande des Inftinkts, woran 
fie noch jezt das vernunftlofe Thier leitet, 
mufste die Vorfehung den Menfchen in 
das Leben einführen, und, da feine Ver­
nunft noch unentwickelt war, gleich einer 
wachfamen Anime hinter ihm ftehen. 
Durch Hunger und Dürft zeigte fich ihm 
das Bedürfnifs der Nahrung an; was er zu 
Befriedigung deifelben brauchte hatte fie in
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reichlichem Vorrath um ihn herum gelegt, 
und durch Geruch und Gefchmack leitete 
fie ihn im Wählen. Durch ein fanftes 
Clima hatte fie feine Naktheit gefchont, 
und durch einen allgemeinen Frieden um 
ihn her fein wehrlofes Leben gelichert. Für 
die Erhaltung feiner Gattung war durch den 
Gefchlechtstrieb geforgt. Als Pflanze und 
Thier war derMenfch alfo vollendet. Auch 
feine Vernunft hatte fchon von fern ange­
fangen , fich zu entfalten. Weil nehmlich 
die Natur noch für ihn dachte, fprgte und 
handelte, fo konnten lieh feine Kräfte defto 
leichter und ungehinderter auf die ruhige 
Anfchauung richten, feine Vernunft noch 
von keiner Sorge zerftreut, konnte unge- 
ftört an ihrem Werkzeuge der Sprache 
bauen, und das zarte Gedankenfpiel ftim- 
men. Mit dem Auge eines Glücklichen 
fah er jezt noch herum in der Schöpfung; 
fein frohes Gemüth fafste alle Erfcheinun- 
gen uneigennützig und rein auf, und legte 
fie rein und lauter in einein regen Gedächt- 
nifs nieder. Sanft und lachend war alfo 
fier Anfang . der Menlchen , und dies 
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mufste feyn, wenn er fich zu dem Kampfe 
ftärken follte, der ihm bevorftand.

Setzen w’r alfo, die Vorfehung wäre 
auf dieler Stulpe mit ihm ftill geftanden, 
lo wäre aus demMenfchen das glücklichfte 
und geiftreichfte aller Thiere geworden,— 
aber aus der Vormundfchaft des Naturtriebs 
wär er niemals getreten, frey und alfo 
moralifch wären feine Handlungen niemals 
geworden, über die Gränze der Thierheit 
wär er niemals geftiegen. In einer wol- 
lüftigenRuhe hätte er eine ewige Kindheit 
verlebt — und der Kreis, in welchem er 
fich bewegt hätte, wäre der kleinftmög- 
lichfte gewefen, von der Begierde zumGe- 
nufs, vom Genufs zu der Ruhe, und von 
der Ruhe wieder zur Begierde.

Aber der Menfch war zu ganz etwas 
anderm beftimmt, und die Kräfte, die in 
ihm lagen, riefen ihn zu einer ganz an­
dern Glückfeligkeit. Was die Natur in 
feiner Wiegenzeit für ihn übernommen 
hatte, follte er jezt felbft für fich überneh-
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men, fobald er mündig war. Er felbft 
follte der Schöpfer feiner Glückseligkeit 
werden, und nur der Antheil, den er dar­
an hätte, follte den Grad diefer Glückfe- 
ligkeit beftinunen. Er' follte den Stand 
der Unfchuld, den er jezt verlohr, wieder 
auffuchen lernen durch feine Vernunft, 
und als ein freyer vernünftiger Geift dahin 
zurück kommen, wovon er als Pflanze 
und als eine Kreatur des Inftinkts ausge­
gangen war; aus einem Paradies der Un- 
willenheit und Knechtfchaft follte er fich, 
wär es auch nach Späten Jahrtaufenden zu 
einem Paradies der Erkenntnifs und der 
Freyheit hinauf arbeiten, einem lolchen 
nelmilich. wo er dem moralifcben Gefetze 
in feinerBruft eben fo unwandelbar gehor­
chen würde, als er Anfangs dem Inftinkte 
gedienthatte, als diePflanzeunddieThiere 
diefem noch dienen. Was war alfo unver­
meidlich? Was mufste gefchehen, wenn 
er diefem weitgefteckten Ziel entgegen 
rücken follte? Sobald feine Vernunft ihre 
elften Kräfte nur geprüft hatte, verftiefs 
ihn die Natur aus ihren pflügenden Arinen, 
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oder richtiger gefugt, ei' felbft, von einem, 
Triebe gereizt, den er felbft noch nicht 
kannte, und unwilfend, was er in diefem 
Augenblicke grofses that, er felbft rifs ab 
von dem leitenden Bande, und mit feiner 
noch fch wachen Vernunft, von dem In­
ftinkte nur von ferne begleitet, warf er lieh 
in das wilde Spiel des Lebens, machte er 
lieh auf den gefährlichen Weg zur morali- 
fehen Freyheit. Wenn wir alfo jene Stimme 
Gottes in Eden, die ihm den Baum der 
Erkenntnifs verbot, in eine Stimme feines 
Inftinktes verwandeln, der ihn von die­
fem Baume zurückzog, fo ift fein vermeint­
licher Ungehorfam gegen jenes göttliche 
Gebot nichts anders als — ein Abfall von 
feinem Inftinkte — alfo, erfte Aeufserung 
feiner Selbftthätigkeit , erftes Wageftück 
feiner Vernunft, erfter Anfang feines mora- 
lifchen Dafeyns. Diefer Abfall des Men- 
fchen vom Inftinkte der das moralifche 
Uebel zwar in die Schöpfung brachte, aber 
nur um das moralifche Gute darinn mög­
lich zu machen, ift ohne Widerfpruch die 
glücklichfte und gröfsle Begebenheit in der
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Menfchengefchichte, von diefem Augen­
blick her fchreibt ßch feine Freyheit, hier 
wurde zu feiper Moralität der erfte entfern­
te Grundftein geleget. Der Volkslehrer hat 
ganz recht, wenn er diefe Begebenheit als 
einen Fall des erften Menfchen behandelt, 
und wo es ßch thun läfst, nützliche mora- 
lifche Lehren daraus zieht, aber der Philo- 
foph hat nicht weniger Recht, der menfch- 
lichen Natur im Grofsen zu diefem wich­
tigen Schritt zur Vollkommenheit Glück 
zu wiinfchen. Der erfte hat Recht, es ei­
nen Fall zu nennen — denn der Menfch 
wurde/ aus einem unfchuldigen GefchöpE 
ein fchuldiges, aus einem vollkommenen 
Zögling der Natur ein unvollkommenes 
moralifches Wefen, aus einem glücklichen 
Inftrumente ein unglücklicher Künftler.

Der Philofoph hat recht, es einen Rie­
fenfehritt der Menfchheit zu nennen, denn 
der Menfch wurde dadurch aus einem Skla­
ven des Naturtriebes ein freyhandelndes 
Gefchöpf, aus einem Automat ein ßttlicbes 
Wefen, und .mit diefem Schritt trat er 
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zuerft auf die Leiter, die ihn nach Verlauf 
von vielen Jahrtaufenden zur Selbftberr- 
fchaft fuhren wird. Jezt wurde der Weg 
länger, den er zum Genufs nehmen mufste. 
Anfangs durfte er nur die Hand ausftrecken, 
um die Befriedigung fogleich auf die Be­
gierde folgen zu lallen; jezt aber mufste er 
fchon Nachdenken, Fleifs und Mühe zwi- 
fchen die Begierde und ihre Befriedigung 
einfcbalten. Der Friede war aufgehoben 
zwifchen ihm und den Thieren. Die Noth 
trieb fie jezt gegen feine Pflanzungen, ja 
gegen ihn felbft an, und durch feine Ver­
nunft mufste er fich Sicherheit, und eine 
Ueberlegenheit der Kräfte, die ihm die 
Natur verfagt hatte, künftlich über fie ver- 
fchaffen: er mufste Waffen erfinden, und 
feinen Schlaf durch fefte Wohnungen vor 
diefem Feinde lieber ftellen. Aber hier 
fchon erfezte ihm die Natur an Freuden 
des Geiftes, \yas fie ihm an Pflanzenge- 
nüfsen genommen hatte. Das felbft ge­
pflanzte Kraut überrafchte ihn mit einer 
Schmackhaftigkeit , die er vorher nicht 
kennen gelernt hatte; der Schlaf befcblich 

ihn
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ihn nach der ermüdenden Arbeit und un­
ter felbftgebautem Dache füfser, als in der 
trägen Ruhe feines Paradiefes. Im Kampfe 
mit dem Tiger, der ihn anfiel, freute er 
fich feiner entdeckten Gliederkraft um| (ift, 
und mit jeder überwundnen Gefahr konnte 
er fich felbft für dasGefchenk feines Lebens 
danken.

Jezt war er für Aas Paradies fchon zü. 
edel, und er kannte fich felbft nicht, wenn 
er im Drange der Noth und unter der LaR 
der Sorgen fich in dalfelbezurückwünfchtei 
Ein innrer ungeduldiger Trieb, der er­
wachte Trieb feiner Selbltthätigkeit, hatte 
ihn «bald in feiner müfsigen Glütkfeligkeit 
verfolgt, und ihm die Freuden verekelt, 
die er fich nicht felbft gefcliaffen hatte. El* 
würde das Paradies in 'eine WildnTs ver­
wandelt, und dann die Wildnifs zürn Para­
dies gemacht haben. Aber glücklich für 
das Menfchengefchlecht, wenn es keinen 
fchlimmern Feind zu bekämpfen gehabt 
hätte, als die Trägheit des Ackers, den 
Grimm wilder Thiere und eine ftürmilche

1



354 VH- Ueber die elfte Mentchengefellfchaft.

Natur! — Die Noth drängte ihn, Leiden- 
fchaften wachten auf, und waftneten ihn 
bald gegen feines Gleichen. Mit dem Men­
fchen mufste er um fein Dafeyn kämpfen, 
einen langen, lafterreichen , noch jezt 
nicht geendigten Kampf, aber in diefem 
Kampfe allein konnte er feine Vernunft 
und Sittlichkeit ausbilden.

Häusliches Leben.
Die elften Söhne , welche die Mutter 

der Menfchen gcbahr, hatten vor ihren 
Eltern einen fehr wichtigen Vortheil vor­
aus: Sie wurden von Menfchen erzogen. 
Alle Fortfehritte, welche die leztern durch 
fich felbft, und alfo weit langfamer, hat­
ten thun müllen, kamen ihren Kindern 
zu gut, und wurden diefen fchon in ih­
rem zärteften Alter, fpielend und mit der 
Herzlichkeit elterlicher Liebe übergeben. 
Mit dem erften Sohn alfo, der vom Weibe 
gebohren war, fängt das grofse Werkzeug 
an, wirksam zu werden — das Werkzeug 
durch welches das ganze Menfchenge- 
fchlecht feine Bildung erhalten hat, und



VH. Ueber die erfte Menfchengefellfchaft. 355 

fortfahren wird zu erhalten — nehrnlich 
die Tradition, oder die Ueberlieferung der 
Begriffe.

Die mofaifche Urkunde verläfst uns 
hier und überfpringt einen Zeitraum von 
fünfzehn und mehrem Jahren, uni uns 
die beyden Brüder als fchon erwachsen auf* 
zuführen. Ater diefe Zwifchenzeit ift für 
die Menfchengefchichte wichtig, und wenn 
die Urkunde uns verläfst, fo niufs die Ver­
nunft die Lücke ergänzen.

Die Geburt eines Sohnes, feine Ernäh­
rung, Wartung und Ei ziehung vermehr­
ten die Kenntniffe, Erfahrungen und Pflich­
ten der Elften Menfchen mit einem wich­
tigen Zuwachs, den wir forgfältig auf­
zeichnen müllen.

Von den Thieren lernte die elfte Mut­
ter ohne Zweifel ihre nothwendigfte Mut- 
terpflicht, fo wie fie die Hülfsmiitel bey 
der Geburt wahrfcheinlich von der Noth 
gelernt hatte. . Die Sorgfalt für Kinder

Z 2 '
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machte fie auf unzählige kleine Bequem-. 
lichkeiten aufmdrkfam, die ihr bis jezt un­
bekannt gewefen; die Anzahl der Dinge, 
von denen fie Gebrauch machen lernte, 
vermehrte fich, und die Mutterliebe wurde 
finnreich im Erfinden,

Bis jezt hatten beyde nur ein gefell- 
fchaftliches Veihältnifs, nur eine Gat­
tung von Liebe erkannt, weil jedes in dem 
andern nur Einen Gegenftand vor lieh hatte. 
Jezt lernten fie mit einem neuen Gegen­
ftand eine neue Gattung von Liebe, ein 
neues moralifches Verhältnifs kennen — 
elterliche Liebe. Diefes neue Gefühl 
von Liebe war von reinerer Art als das 
erfte, es war ganz uneigennützig, da jenes 
erfte blofs auf Vergnügen, auf wechfelfei- 
tigds Bediirfnifs des Umgangs gegründet 
gewefen war.

Sie betraten alfo mit diefer neuen Er­
fahrung fchon eine höhere Stufe der Sitt­
lichkeit — fie wurden veredelt.
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Aber die elterliche Liebe, in welcher - 
fich beyde für ihr Kind vereinigten, be­
wirkte nun auch eine nicht geringe Verän­
derung in dein Verhältnifs, worinn fie bis­
her zu einander felbft geftanden hatten. 
Die Sorge, die Freude, die zärtliche Theil- 
nähme, worinn fie fich für den gemein- 
fchaftlichen Gegenftand ihrer Liebe begeg­
neten, knüpfte unter ihnen felbft neue und 
fchönere Bande an. Jedes entdeckte bey 
diefer Gelegenheit in dem andern neue fitt- 
lich (chöne Züge, und eine jede folcher 
Entdeckungen erhöhte und verfeinerte ihr 
Verhältnifs. Der Mann liebte in dem 
Weibe die Mutter, die Mutter feines ge­
liebten Sohns. Das Weib ehrte und liebte 
in dem Mann den Vater, den Ernährer 
ihres Kindes. Das blos finnliche Wohlge­
fallen an einander erhob fich zur Hochach­
tung, aus der eigennützigen Gefchlechts- 
liebe erwuchs die fchöne Erfcheinung der 
e h 1 i c h e n Liebe. '

Bald wurden diefe moralifchen Erfah­
rungen mit neuen bereichert. Die Kinder 
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wuchfen heran, und auch unter ihnen 
knüpfte lieh alhnählig ein zärtliches Band 
an. Das Kind hielt ßch am liebften zum 
Kinde, weil jedes Gefchöpf ßch in feines 
Gleichen nur liebet. An zarten unmerk- 
lichen Fäden erwuchs die G e f c h w i ft e r- 
Liebe. Eine neue Erfahrung für die er- 
ften Ellern, Sie faßen nun ein Bild der 
Gefelligkeit, des Wohlwollens, zum erften- 
mal auffer ihnen, ße erkannten ihre 
eigenen Gefühle, nur in einem jugendt 
lichein"Spiegel, wieder.

Bis jezt hatten beyde, fo langeße allein, 
waren, nur in der Gegenwart und in der 
Vergangenheit gelebt, aber nun ßeng die 
ferne Zukunft an, ihnen Freuden zu zei­
gen. So wie ße ihre Kinder neben ßch 
aufwachfen fahen, und jeder Tag eine 
neue Fähigkeit in diefen entwickelte, tha- 
ten ßch’ ihnen lachende Ausßchten für die 
Zukunft auf, wenn diefe Kinder nun ein­
mal Männer und ihnen gleich werden wür­
den— in ihren Herzen erwachte ein neues 
Gefühl, die Hoffnung. Welch ein un-
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endliches Gebiet aber wird dem Menfchen 
durch die, Hoffnung geöffnet! Vorher hat­
ten fie jedes Vergnügen nur einmal, nur 
in der Gegenwart genoffen — in der Er­
wartung wurde jede künftige Freude mit 

, zahlenlofer Wiederhohlung voraus em­
pfunden !

Als die Kinder nun wirklich heranreif­
ten! welche Mannichfaltigkeit kam auf ein- 
jnal in diefe erfte Menfchengefellfchaft! Je­
der Begriff, den fie ihnen niitgetheilt hat­
ten , hatte fich in jeder Seele anders gebil­
det, und Überrafchte fie jezt durch Neu­
heit. Jezt wurde der Umlauf der Gedan­
ken lebendig, das moralifche Gefühl in 
Hebung gefezt, und durch Uebung ent­
wickelt, die Sprache wurde fchon reicher, 
und mahlte fchon bcftimmter, und wagte 
fich fchon an feinere Gefühle; neue Erfah­
rungen in der Natur um fie her, neue An­
wendungen der fchon bekannten. Jezt 
befchäftigte-der Menfch ihre Aufmerkfam- 
keit fchon ganz. Jezt war keine Gefahr 
mehr vorhanden, dafs fie zur Nachahmung 
der Thiere herabfmken würden!
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Verfchiedenheit der Lebens-» 
weife.

Der Fartfcliritt der Kultur äufserte fich 
fchon bey der elften Generation. Adam 
baute den Acker; einen feiner Söhne leben 
wir fchon einen neuen Nahrungszweig, die 
Viehzucht, ergreifen. Das Menfchenge- 
fchlecht fcheidetfich alfo hier fchon in zwey 
verfchiedne Konditionen , in Feldbauer 
und Hirten.

Bey der Natur gieng der erfte Menfch 
in die Schule, und ihr hat er alle nützliche 
Künfte des Lebens abgelerht. Bey einer 

zaufuierkfamen Betrachtung konnte ihm 
die Ordnung nicht lange verborgen bleiben, 
nach welcher die Bilanzen lieh wieder er­
zeugen. Er fall die Natur felbft fäen und 
begiefsen, fein Nachahmungstrieb erwach’ 
te, und bald fpornte ihn die Noth, der 
Natur feinen Arm zu leihen, und ihrer 
frey willigen Ergiebigkeit durch Kunft nach- 
^nhelfen,
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Man mufs aber nicht glauben, dafs der 
erfte Anbau gleich Getraidebau ge.wefen, 
wozu fchon fehr grofse Zulüftungen nöthig 
find, und es ift dem Gang der N^tur ge- 
mäfs, ftets von den einfachem zu dem 
zufammengeieztern fprlzufchreitcn. Wahr- 
fcheinlich war der Reis elftes der erften 
Gewächfe, die derMenfch bauete; die Na­
tur lud ihn dazu ein, denn der Reis wächft 
in Indien wild, und die älteften Gefchicht- 
fcbreiber fprechen von dem Reisbau als ei­
ner der älteften Arten des Feldbaues. Der 
Menfch bemerkte, dafs bey einer anhalten­
den Dürre die Pflanzen ermatten, nach ei­
nem Regen aber fielt fchnell wieder erhohl- 
ten. Er bemerkte ferner, dafs da, wo 
ein übertretender Strom einen Schlamm 
zurück gelaßen, die Fruchtbarkeit gröfser 
war. Er benutzte diefe beyden Entdeckun­
gen, er gab feinen Pflanzungen einen künft- 
lichen Regen, und brachte Schlamm auf 
feinen Acker , wenn kein Flufs in der 
Nähe war, der ihm folchen geben konnte^ 
Er lernte düngen und begiefsen.
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Schwerer fcheint der Schritt zu feyn, 
den er zum Gebrauch der Thiere machte, 
aber auch hier fieng er, wie überall, bey 
dem natürlichen und unfchuldigen zu eilt 
an; und er begnügte fich vielleicht viele 
Menfchenalter lang mit der Milch des 
Thiers, ehe er Hand an delfen Leben legte. 
Ohne Zweifel war es die Muttermilch, die 
ihn zu dem Verfuche einlud , fich der 
Thiermilch zu bedienen. Nicht fobald aber 
hatte er diefe neue Nahrung kennen ler­
nen , als er fich ihrer auf immer verficher- 
te. Um diefe Speife jederzeit bereit und 
im Vorrath zu haben, durfte es nicht den 
Zufall überlallen werden, ob ihm diefer 
gerade, wenn er hungerte, ein folches 
Thier entgegen führen wollte. Er verfiel 
alfo darauf, eine gewilfe Anzahl folcher 
Thiere immer um fich zu verfammeln, er 
verfchaffte fich eine Heerde; diefe mufste 
er aber unter denjenigen Thieren fuchen, 
die gefellig leben, und er mufste fie aus 
dem Stande wilder Freyheit, in den Stand 
derDienftbarkeit und friedlichen Ruhe ver­
letzen, d. i. er mufste fie zähmen. Ehe
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er ßch aber an diejenigen wagte, die von 
wilderer Natur und ihm an natürlichen 
Waffen und Kräften überlegen waren , ver- 
fuchte er es zuerft mit denjenigen, denen 
er felbft an Kraft überlegen war, und wel­
che von Natur weniger Wildheit befaßen. 
Er hütete alfo früher Schaafe, als er Schwei­
ne , Ochfen und Pferde hütete.

Sobald er feinen Thieren ihre Freyheit 
geraubt hatte, war er in die Nothwendig­
keit gefezt, ße felbft zu ernähren, und für 
ße zu borgen. So wurde e>‘ alfo zum Hir­
ten, und fo lange die Gefellfchaft noch 
klein war, konnte die Natur feiner klei­
nen Heerde Nahrung im Ueberllufs darbie-. 
ten. Er hatte keine andre Mühe, als die 
Weide aufzufuchen, und ße, wenn fie ab­
geweidet war, mit einer andern zu veo- 
taufchen. Der reichfte Ueberflufs lohnte 
ihm für diele leichte Befchäftigung, und 
der Ertrag feiner Arbeit war keinem Wech- 
fel, weder der Jahrszeit noch der Witte-» 
rung, unterworfen. Ein gleichförmiger 
Genufs war das Loos des Hirtenftandes*
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Freyheit und ein fröhlicher Müssiggang 
fein Karaktcr.

Ganz, anders verhielt es fich mit dem 
Feldbauer- Sklavifch war diefer an den 
Boden, den er bepflanzt hatte gebunden, 
und mit der Lebensart, die er ergriff, hatte 
er jede Freyheit feines Aufenthalts aufge^ 
geben. Sorgfältig mufste er fich nach der 
zärtlichen Natur des Gewächfes richten, 
das er zog, und dem Wachsthum deflel-. 
ben durch Kunft und Arbeit zu Hülfe kom­
men, wenn der andre feine Heerde felbft 
für fich forgen liefs. Mangel an Werkzem 
gen machte ihm anfänglich jede Arbeit 
fchwerer, und doch war er ihr mit zwey r 
Händen kaum gewachfen. Wie mühfam 
mufste feine Lebensart feyn, ehe diePflug- 
fchaar fie ihm erleichterte, ehe er den ge­
bändigten Stier zwang, die Arbeit mit ihm 
zu theilen!

Das Aufreifsen des Erdreichs, Ausfaat, 
und Wallierung, die Aernte felbft, wie 
viele Arbeiten erforderte diefes alles! und
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welche Arbeit erft nach der Aernte, bis die 
Frucht feines Fleifses fo weit gebracht war 
von ihm genolfen zu werden! Wie oft 
mufste er fich gegen wilde Thiere, die fie 
anfielen, für feine Pflanzungen wehren, 
fie hüten oder verzäunen, oft vielleicht 
gar mit Gefahr’ feines Lebens dafür, kam. 
pfen! Und wie unlieber war ihm dabey 
noch immer die Frucht feines Fleifses, in 
die Gewalt der Witterung und der Jahrszeit 
gegeben! Ein übertretender Strom, ein 
fallender Hagel war genug, fie ihm am Ziel 
noch zu rauben, und ihn dem härteren 
Mangel auszufetzen. Hart alfo,ungleich und 
zweifelhaft war das Loos des Ackermanns 
gegen das gemächliche ruhige Loos des Hir­
ten, und feine Seele mufste in einem durch 
fo viele Axbeit gehärteten Körper verwil­
dern.

Fiel es ihm nun ein, diefes harte Schick­
fal mit dem glücklichen Leben des Hirten 
zu vergleichen, fo mufste ihm diefe Un­
gleichheit auffallen, er mufste — nach fei­
ner finnlichen Vorftellungsart — jenen für 
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einen vorgezognen Giinltling des Himmels 
halten.

Der Neid erwachte in feinem Bufen, 
diefe unglückliche Leidenfchaft mufste, bey 
der eilten Ungleichheit unter Menfchen/ 
erwachen. Mit Scheelfucht blickte er jezt 
den Segen des Hirten an, der ihm ruhig 
gegenüber im Schatten weidete, wenn ihn 
lelblt die Sonnenhitze Itach, und die Arbeit 
ihm den Schweifs aus der Stirne prefste. 
Die forglofe Fröhlichkeit des Hirten that 
ihm wehe. Er hafste ihn wegen feines 
Glücks und verachtete ihn feines Müfsig- 
gangs wegen. So bewahrte er einen fül­
len Unwillen gegen ihn in feinem Herzen, 
der bey dem nächften Anlafs in Gewalt- 
thätigkeit ausbrechen mufste. Diefer An­
lafs aber konnte nicht lange ausbleiben. 
Die Gerechtfame eines jeden hatte zu die­
fer Zeit noch keine beftimmten Grenzen, 
und keine Gefetze waren noch vorhanden, 
die das Mein und Dein auseinander gefezt 
hätten. Jeder glaubte, noch einen gleichen 
Anfpruch apf die ganze Erde zu haben, 
denn die Verthcilung in Eigenthum folltü
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erft durch eintretende Collifionen herbey 
geführt werden. Gefezt nun, der Hirte 
hatte alle Gegenden umher mit feiner Heer­
de abgeweidet, und fühlte doch auch keine 
Luft dazu, fich weit von der Familie in 
fernen Gegenden zuverliehren — was that 
er alfo? worauf mufste er natürlieherweife 
verfallen? Er trieb feine Heerde in die 
Pflanzungen des Ackermanns, oder liefs es 
wenigftens gefchehen, dafs fie felbft diefen 
Weg nahm. Hier war reicher Vorrath für 
feine Schaafe, und kein Gefetz war noch 
da, es ihm zu wehren. Alles, wornach 
ergreifen konnte, war fein— fo raifon* 
nirte die kindifche Menfchheit.

Jezt alfo zum erftenmal kamderMenfch 
in Collifion mit dem Menfchen; an die 
Stelle der wilden Thiere, mit denen es der 
Ackermann bis jezt zu thun gehabt hatte, 
trat nun der Menfch. Diefer erfchienjezt 
gegen ihn als ein feindfeiiges liaubthier, 
das feine Pflanzungen verwüflen wollte. 
Kein Wunder, dafs er ihn auf eben die 
Artemjfieng, wie er das Raubthier ein-
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pfangen hatte, dem der Menfch jezt nach­
ahmte. Der Hals, den er fchon lange 
Jahre in feiner Bruft herum getragen, 
wirkte mit, ihn zu erbittern ; und ein 
mörderlicher Schlag mit der Keule wichte 
ihn auf einmal an dem langen Glück feines 
beneideten Nachbars*

So traurig endigte die erfte Collifion 
der Menfchem

Aufgehobene

S t a n d e s g 1 e i c h h e i t*

Einige Worte der Urkunde lalfen uns 
fchliefsen, dafs die Polygamie in jenen 
frühen Zeiten etwas feltnes, und alfo 
»Jemals fchon Herkommen gewefen ley, 
fich in Ehen einzufchränken, und mit 
Einer Gattinn zu begnügen. Ordent­
liche Ehen aber fclieinen fchon eine gewilfe 
Sittlichkeit und Verfeinerung anzuzeigen, 
die man in jenen frühen Zeiten kaum er­
warten lobte. Meißens gelangen die Mem 
füllen nur durch die Folgen der Unordnung

zu
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zu Einführung der Ordnung, und Gefetz- 
loßgkeit führt gewöhnlich erft zu Gefetzen.

Diefe Einführung ordentlicher Ehen 
fcheint alfo nicht fowohl auf Gefetzen, als 
auf dem Herkommen beruht zu haben. 
Der Menfch konnte nicht anders als in der 
Ehe leben, und das Beyfpiel des erften 
hatte für den zwei ten Cchon einige Kraft 
des Gefetzes. Mit einem einzigen Paar 
hatte das Menfchengefchlecht angefangen. 
Die Natur hatte alfo ihren Willen in die- 
fem Beyfpiel gleichfam verkündigt*

Nimmt mail alfo an, dafs in den aller- 
erften Zeiten das Verhältnifs der Anzahl 
zwifchen beyden Gefchiechtem gleich ge- 
•wefen fey, 1q ordnete fchon die Natur, 
was der Menfch nicht geordnet hätte. Jeder 
nahm nur eine Gattinn, weil nur eine für 
ihn übrig war.

Wenn lieh nun endlich in der Anzahl 
beyder Gefchlechter auch ein merkliches 
Mifsverhältnifs zeigte, und Wahlen ftatt

A a
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fanden, fo war diefe Ordnung durch Ob- 
fervanz einmal befeftigt, und niemand 
wagte es fo leicht, die Weife der Valet 
durch eine Neuerung zu verletzen.

Eben fo, wie die Ordnung der Ehen^ 
richtete fich auch ein gewißes natürliches 
Regiment in der Gefellfchaft \on felbft ein. 
Das väterliche Anfchn hatte die Natur se- 
gründet, weil fie das hülflofe Kind von 
dem Vater abhängig machte, und es vom 
zarten Alter an gewöhnte, feinen Willen 
zu ehren. Diefe Empfindung mufste der 
Sohn fein ganzes Leben hindurch beybe- 
halten. Wurde er nun auch felbft Vater, 
fo. konnte fein Sohn denjenigen nicht ohne 
Ehrfurcht anfehen, dem er von feinem 
Vater fo ehrerbietig begegnet fah, und 
ftillfchweigend mufste er dem Vater feines 
Vaters ein höheres Anfehn zugeftehen. Die­
fes Anfehn des Stammherrn mufste fich in 
gleichem Grade mit jeder Vermehrung der 
Familie, und mit jeder hohem Stufte fei­
nes Alters vermehren, und die giöfsera 
Erfahrenheit, die Frucht eines fo langen
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Lebens, mufste ihm ohnehin über jeden, 
der jünger war, eine natürliche Ueberlegen- 
heit geben. In jeder firittigen Sache war 
der Stammherr alfo die letzte Inftanz, und 
durch die lange Beobachtung dicfes Gebrau­
ches gründete fich endlich eine natürliche 
fanfte Obergewalt, die Patriarchen Hegie- 
rung, welche aber die allgemeine Gleich­
heit darum nicht aufhob, fondern viel« 
mehr befefhgtei

Aber diefe Gleichheit konnte nicht hm 
mer Beiland haben. Einige waien weni­
ger arheitfam , einige weniger von dem 
Gliick und ihrem Erdreich begünltigt, eini­
ge fchwächlicher gebühren als die andern, 
es gab alfo Starke und Schwache, Herz­
hafte und Verzagte, Wohlhabende und 
Arme. Der Schwache und Arme mufste 
bitten, der Wohlhabend^ kountegeben und 
Verlagen. Die Abhängigkeit der Menfchen 
von Menfchen fieng an*

Die Natur der Dinge hatte es einführen 
müffen, dafs das hohe Alter von der Arbeit

Aa 2 
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befreyte, und der Jüngling für den Greis, 
der Sohn für den grauen Vater die Gefchäf- 
te übernahm. Bald wurde diefe Pflicht 
der Natur von der Kunft nachgeahmt. 
Manchem mulste der Wunfch auffteigen, 
die bequeme Ruhe des Greifen mit den 
Genügen des Jünglings zu verbinden, und 
fich künftig jemand zu verfchaffen, der 
für ihn die Dienlte eines Sohnes über­
nähme. Sein Auge fiel auf den Armen 
oder Schwachem , der feinen Schutz auf­
forderte, oder feinen Ueberfiufs in An- 
fpruch nahm. Der Arme und Schwache 
bedurfte feines Beyftandes, er hingegen 
brauchte den Fleifs des i^rnien. Das eine 
alfo wurde die Bedingung des andern.

. Der Arme und Schwache diente und em- 
pfieng, der Starke und Reiche gab und 
gieng müfsig.

Der erfte Unterfchied der Stände. Der 
Reiche wurde reicher durch des Armen ' 
Fleifs; feinen Reichthum zu vermehren, 
vermehrte er alfo die Zahl feiner Knechte; 
viele allo fah er um fich, die minder glück- 7 o
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lieh als er waren, viele hingen von ihm 
ab. Der Reiche fühlte fich und wurde 
Itolz. Er fieng ap, die Werkzeuge feines 
Glückes mit Werkzeugen feines Willens zu 
verwechfeln. Die Arbeit vieler kam ihm, 
dem Einzigen, zu gute; alfo fchlofs er, 
diefe vielen feyen des Einzigen wegen, 
da — Er hatte nur einen kleinen Schritt 
zum Despoten.

Der Sohn des Reichen fieng an,, fich 
belfer zu dünken, als die Söhne von feines 
Vaters Knechten. Der Himmel hatte ihn 
mehr begiinftigt als diefe; er war dem 
Himmel alfo lieber. Er nannte fich Sohn 
des Himmels, wie wir Günftlinge des 
Glücks, Söhne- des Glücks nennen. Gegen 
ihn, den Sohn des Himmels, war der 
Knecht nur ein Menfchenfohn. Daher in 
der Genefis der Unterfchied zwifchen Kin­
der Elohims und Kindern der Menfchen.

Das Glück führte den Reichen zum 
Müfsiggang, der Müfsiggang führte ihn 
zur Lüfternheit und endlich zum Lafter.
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Sein Leben auszufüllen, mufste er die 
Zahl feiner Genüge vermehren , fchon 
reichte das gewöhnliche Maafs de» Natur 
riicht mehr hin, den Schwelger zu befrie­
digen,, der in feiner trägen lluhe auf Er­
götzungen fann.

Er mufste alles belfer und alles in rei- 
pherm Maafse haben, als der Knecht. Der 
Knecht begnügte fich noch mit einer Gat< 
tinn. Er erlaubte fich mehrere Weiber. 
Immerwährender Genufs ftumpft aber ab, 
und ermüdet. Er mufste darauf denken, 
ihn durch künstliche Reitze zu erheben. 
Ein neuer Schritt. Er nahm nicht mehr 
vorlieb mit dem, was den finnüchen Trieb 
nur befriedigte; er wollte in einen Genufs 
mehrere und feinere Freuden gelegt haben. 
Erlaubte Vergnügungen fättigten ihn nicht 
mehrj feine Begierde verfiel nun auf heim­
liche. Das Weib allein reizte ihn nicht 
mehr. Er verlangte jezt fchon Schönheit 
von ihr.

Unter den Töchtern feiner Knechte ent­
deckte er f^hörie Weiber, Sein Glück hatte
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ihn ftolz gemacht; Stolz und Sicherheit 
machten ihn trotzig. Er überredete fich 
leicht, dafs alles fein fey, was feinen, 
Knechten gehöre. Weil ihm alles hi ngieng, 
fo erlaubte er fich alles. Die Tochter fei­
nes Knechts war ihm zur Gattinn zu nie­
drig; aber zur Befriedigung feiner Lüfte 
war- fie doch zu gebrauchen. Ein neuer 
wichtiger Schritt der Verfeinerung zurVer- 
fchlimmerung.

Sobald aber nun das Beyfpiel einmal 
gegeben war, fo mufste die Sittenverderb- 
nifs bald allgemein werden. Je weniger 
Zwangsgefetze fie nehm lieh vorfand, die 
ihr hätten Einhalt thun können, je näher 
die Gefellfcbaft, in welcher diefe Sitten- 
lofigkeit aufkam, noch dem Stande derUn- 
fchuld war, defto reifender mufste fie fich 
verbreiten.

Das Recht desStärkern kam auf, Macht 
berechtigte zur Unterdrückung, und zum 
prftenmal zeigen fich Tyrannen.
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Die Urkunde giebt fie als Söhne der 
Freude an, als die unächten Kinder, die 
in.gefetzwidriger Vermifchung erzeugt wun 
den. Kann man diefes für buchftäblich 
wahr halten, fo liegt eine grofse Feinheit 
in diefem Zug, die man meines Willens 
noch nicht auseinander gefezt hat. Diefe 
Ballard Söhne erbten den Stolz des Vaters, 
aber nicht feine Güter. Vielleicht liebte 

is fie der Vater, und zog ße bey feinen Leb­
zeiten vor, aber von feinen rechtmäfsigen 
Erben wurden fie ausgefchlolfen und ver­
trieben, fo bald er lodt war, Hinausge- 
ftofsen aus einer Familie, der fie durch ei­
nen unrechten Weg aufgedrungen worden, 
fahen ße ßch verlaßen und eimam in der 
weiten Welt, fie gehörten niemanden an, 
und nichts geholte ihnen; damals aber 
war keine andre Lebens weife in der Welt, 
als man mufste entweder Herr, oder eines 
Herrn Knecht feyn.

Ohne das erfte zu feyn, diinkten 'fie 
ßch zu dem leztern zu ftolz; auch waren 
fie zu bequem erzogen, um dienen zu 1er*
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jien. Was Tollten ße alfo thun? Der Dün­
kel auf ihre Geburt und fefte Glieder war 
alles, was ihnen geblieben war; nur die 
Erinnerung anehmahligen Wohlftand, und 
ein Herz das auf die Gefellfchaft erbittert 
war, begleitete fie ins Elend. Der Hun­
ger machte fie zu Räubern, und Räuber­
glück zu Abeiltheurern, endlich gar zu 
Helden,

Bald wurden fie dem friedlichen Feld­
bauer, dem wehrlofen Hirten fürchterlich, 
und erprefsten von ihm, was ße wollten. 
Ihr Glück und ihre Siegesthatcn machten 
ße weit umher berüchtigt, und der be­
queme Ueberflufs diefer neuen Lebensweife 
mochte wohl mehrere zu ihrer Bande fchia- 
gen. So wurden ße gewaltig, wie die 
Schrift fagt, und berühmte Leute.

Diefe überhandnehmende Unordnung 
in der elften Gefellfchaft würde fich end­
lich-wahrfch ei nl ich mit Ordnung geendigt, 
und die einmal aufgehobene Gleichheit un­
ter den Menfchen von dem patriarebaR, 
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fehen Regiment zn Monarchien geführt 
haben — Einer diefer Abentheurer mäch­
tiger und kühner als die andern würde fich 
zu ihrem Herrn aufgewoifen, eine fefte 
Stadt gebaut, und den erften Staat gegrün­
det haben — aber diefe Erfcheinung kam 
dem Wefen, das das Schickfal der Welt 
lenkt, noch zu frühe, und eine fürchter­
liche Naturbegebenheit hemmte plötzlich 
alle Schritte, welche das Menfchengefchlecht 
zu feiner Verfeinerung zu thun im Be* 
grill war.

Der erfte König. 
♦

Aßen, durch die Ueberfchwemmung 
von feinen menfcblichen Bewohnern ver- 
lalfen, mufste bald wilden Thieren zum 
Raub werden, die fich auf einem fo frucht­
baren Erdreich, als auf die Ueberfchwem- 
mung folgte, fchnell und in grofser An­
zahl vermehrten, und ihre Herrfchaft da 
ausbreiteten , wo der Menfch zu fchwach 
war, ihr Einhalt zu thun. Jeder Strich 
lindes uUq, den das neue Menlchenge*
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fchlecht bebauete, mufste den wilden Thie­
len erft abgerungen, und mit Lift und Ge­
walt ferner gegen fie vertheidigt werden. 
Unter Emopa ift jezt von diefen wilden 
Bewohnern gereinigt, und kaum können 
wir uns einen Begriff von dem Elend ma« 
dien, das jene Zeiten gednicKt hat; aber 
wie fürchterlich diefe Plage gewefen feyn 
mülle, laßen uns, außer mehreren Stellen 
der Schrift die Gewohnheiten der älteften 
Völker und betender» der Griechen fchlief- 
fen, die den Bezwingern wilder Thiere 
Unfterblichkeit und die Götterwürde zuer- 
kannt haben,

So wurde der Thebaner Oedipus König, 
weil er die verheerende Sphinx ausgerottet, 
fo erwarben fich Perfeus, Herkules, The- 
feus und viele andre ihren Nachruhm und 
ihre Apotheofe. Wer alfo an Vertilgung 
diefer allgemeinen Feinde arbeitete, war 
der größte Woblthäter der Menfchen, und 
um glücklich darinn zu feyn, mutete er 
guch wirklich feltene Gaben in fich verei- 
«i^en. Die Jagd gegen dide Thiere war. 
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ehe der Krieg unter Menfchen felbft zu, 
wüthen begann, das» eigentliche Werk der 
Helden. Wahrscheinlich wurde diele Jagd, 
in gtofsen Haufen angeftellt, die immer 
der tapfer ne aniührte, derjenige nehmlich, 
dem fein Muth und fein Verband eine 
natürliche Ueberlegenheit riber die an­
dern verfchafften. Diefer gab dann zu den 
wichtigften diefer Kriegestbaten feinen Nah­
men, und dieler Nähme lud viele hunder­
te ein, fich zu feinem Gefolge zu fchlagen, 
um unter ihm Thaten der Tapferkeit zu 
thun. Weil diefe Jagden nach gewißen 
planmässigen Difpofitionen vorgenommen 
werden mufsten, die der Anführer ent­
warf und dirigtrte, fo fetzte er fich da­
durch ftillfchweigend in den Befitz, den 
übrigen ihre Rollen zuzutheilen, und 1 e i- 
nen Willen zu dem ihrigen zu machen. 
Man wurde unvermerkt gewohnt, ihm 
Folge zu, leiften, und fich feinen belfern 
Einfichten zu unterwerfen. Hatte er fich 
durch Thaten persönlicher Tapferkeit, durch 
Kühnheit der Seele und Stärke des Arms 
hcrvorgethan, fo wirkten Furcht und Be-



VII. lieber die erfte Menfchengefellfchaft. 381

Wanderung zu feinem Vortheil, dafs man 
fichzulezt blindlings feiner Führung unter­
warf. Entstanden nun Zwiftigkeiten unter 
feinen Jagdgenollen, die unter einem fo 
zahlreichen rohen Jägerichwarm nicht lange 
ausbleibcn konnten, fo war Er, den alle 
fürchteten und ehrten, der natürlich fie 
Richter des Streits, und die Ehrfurcht und 
Furcht vor feiner persönlichen Tapferkeit 
war genug, feinen Ausfpiüchen Kraft zu 
geben. So wurde aus einem Anführer der 
Jagden fchon ein Befehlshaber und Richter.

Wurde der Raub nun getheilt, fo mufs­
te billigerweife die gröfsre Portion ihm, 
dem Anführer, zufallen, und da er folche 
für fich felbft nicht verbrauchte, fo hatte 
er etwas, womit er fich andre verbinden, 
und fich alfo Anhänger und Freunde er­
werben konnte. Bald fammelte fich eine 
Anzahl der Tapferften, die er immer durch 
neue Wohlthaten zu vermehren fuchte, 
um feine Perfon, und unvermerkt hatte 
er fich eine Art von Leibwache, eine 
Schaar von Mameluken daraus gebildet, die'
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feine Anmafsungen mit wildem Eifer un- 
terftützte, und jeden, der fich ihm wider- 
fefzen mochte , durch ihre Anzahl in 
Schrecken fezte.

Da feine Jagden allen Gutbefitzern und 
Hirten, deren Gränzen er dadurch von 
verwültenden Feinden reinigte, nützlich 
wurden, fo mochte ihm anfänglich ein 
freywilliges Gefchenk in Früchten des Fel­
des und der Heerde für diefe nützliche 
Mühe gereicht worden feyn, das er fich in 
der Folge als einen verdienten Tribut fort­
fetzen liefs, und endlich als eine Schuld 
und als eine pflichtmä feige Abgabe erprefste. 
Auch diefe Erwerbungen vertheilte er un­
ter die Tüchtigften feines Haufens, und 
vergröfserte dadurch immermebr die Zahl 
feiner Kreaturen, Weil ihn (eine Jagden 
öfters^durch Flur und Felder führten, die 
bey diefen Durchzügen Schaden litten, fo 
fanden es viele Gutsbefitzer für gut, diefe 
Laft durch ein freywilliges Gefchenk abzu­
kaufen , welches er gleichfalls nachher von 
allen andern, denen er hätte fchaden kön*
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neu, einfoderte. Durch folche und ahn- 
liehe Mittel vennehrte er feinen Reich-» 
thum, und durch diefen — feinen An­
hang, der endlich zu einer kleinen Armee 
anwuchs, die um fo fürchterlicher war, 
weil fie fich im Kampf mit dem Löwen 
und Tiger, zu jeder Gefahr und Arbeit 
abgehärtet hatte, und durch ihr rauhes 
Handwerk verwildert war. Der Schrecken 
gieug jezt vor. (einem Kähmen her, und 
niemand durfte es mehr wagen, ihm eins 
Bitte zu verweigern. Fielen zwifchen ei­
nem aus feiner Begleitung und einem Frem­
den Streitigkeiten vor, fo appellirte der 
Jager natürlicher weife an feinen Anführer 
und Befchützer, und fo lernte diefer feine 
Gerichtsbarkeit auch über Dinge, die feine 
Jagd nichts angiengen, verbreiten. Kun 
fehlte ihm zum Könige nichts mehr, als 
eine feyerliche Anerkennung, und konnte 
man ihm diefe wohl an der Spitze ferner 
gewafineten und gebietrifchen Schaaren 
vertagen? Er war der tüchtigfte zu herr- 
fchen, weil er der mächtigfte war, feine 
Befehle durchzufetzen. Er war der allge-
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meine Wohlthäter aller, weil man ihm 
Ruhe und Sicherheit vor dem gemeinfchaft- 
lichen Feind verdankte. Er war fchon im 
Belitz der Gewalt, weil ihm die Mächtig- 
ften zu Gebote fianden.

Auf eine ähnliche Art wurden die Vor­
fahren des Alarich, des Attila, des Mero- 
veus, Könige ihrer Völker. Eben fo ifts 
mit den Giiechifchen Königen, die uns 
Homer in der Ilias aufiührt. Alle waren 
zueilt Anführer eines kriegrifchen Haufens, 
Ueberwinder von Ungeheuern, Wohlthä- 
ter ihrer Nation. Aus kriegrifchen Anfüh- 

x rern wurden lie allmählig Schiedsmänner 
und Richter; mit dem gemachten Raube 
erkauften fie fich einen Anhang, der fie 
mächtig und fürchterlich machte. Durch 
Gewalt endlich ftiegen fie auf den Thron.

Man führt das Beyfpiel des Dejoces in 
Medien an, dem das Volk die königliche 
Würde frey willig übertrug, nachdem er 
fich demfelben als Richter nützlich ge­
macht hatte. Aber man thut Unrecht, 
diefes Beyfpiel auf die Enthebung des Er- 
fte n Königs anzuwenden. Als die Meder 

den
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Ben Dejoces zu ihrem Könige machten , fo 
waren fie fchon ein Volk, fchon eine för- 
mirte politifche GefeUfchaft; in dem vorlie­
genden Falle hingegen follte durch den 
Erften König die erfte politifche GefeUfchaft 
entliehen. Die Meder hatten das drückeri- 
de Joch der Aflyrifchen Monarchen getra­
gen, der König, von dem jezt die Rede 
ift, war der erfte in der Welt, und das 
Volk, das lieh ihm unterwarf, eine Gefell- 
fchaft freygebohrner Menfchen , die noch 
keine Gewalt über ßch gefehn hatten. Eine 
fchon ehmals geduldete Gewalt läfst ftch 
fehr gut auf diefem ruhigen Weg wieder 
her ft eilen, aber auf diefem ruhigen Weg 
läfst fich eine ganz neue und unbekannte 
nicht einfetzen.

Es fcheint alfo dem Gang der Dinge ge- 
mäfser, dafs der Erfte König ein Ufurpa- 
törwar, den nicht ein freywilliger eihftim- 
migerRuf der Nation (denn damals war noch 
keine Nation) fondern Gewalt und Glück, 
und eine fchlagfertige Miliz auf den Throri 
le z ten. __

v
ßb



VIII.
Ueber

Völkerwanderung, Kreutzzüge
। und

' Mittelalter./

Das neue Syftem gefellfchaftlicher Verfaf- 
fung, welches im Norden von Europa und 
Aßen erzeugt, mit dem neuen Völkerge- 
fchlechte auf den Trümmern des Abend- 
ländifchen Kaiferthums eingeführt wurde, 
hattenunbeynahe Heben Jahrhunderte lang 
Zeit gehabt, fich auf diefem neuen und 
grössern Schauplatz und in neuen Verbin­
dungen zu verfuchen, fich in allen feinen 
Arten und Abarten zu entwickeln, und 
alle feine verfchiedenen Geftalten und Ab­
wechslungen zu durchlaufen. Die Nach­
kommen der Vandalen, Sueven, Alanen, 
Gothen, Heruler, Longobarden, Franken, 
Burgundier u. a. m. waren endlich ein­
gewohnt auf dem Boden, den ihre Vor­
fahren mit dem Schwert in der Hand he-
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treten hatten, ah der Geift der Wanderung 
und des Raubes, derfiein diefes neue Vater­
land geführt, beym Ablauf des eilften Jahr­
hunderts in einer andern Geftalt und durch 
andre Anläße wieder bey ihnen aufgeweckt 
wurde. Europa gab jeztdem füd weltlichen 
Aßen die Völkerfchwärme und Verheerun­
gen heim, die es ßebenhundert Jahre vor­
her von dem Norden diefes Weittheils em­
pfangen und erlitten hatte, aber mit fehr 
ungleichem Glücke, denn fo viel Ströme 
Bluts es den Barbaren gekoftet hatte, ewige 
Königreiche in Europa zu gründen, fo 
viel koftete es jezt ihren chriftlicheh Nach­
kommen, einige Städte und Burgen in 
Syrien zu erobern, die ße zwey Jahrhun­
derte darauf auf immer verlieren follten.

Die Thorheit und Raferey, welche den 
Entwurf der Kreutzzüge erzeugten, und 
die Gewalttätigkeiten, welche die Ausfüh­
rung delfelben begleitet haben, können 
ein Auge, das die Gegenwart begrenzt, 
nicht wohl einJaden, ßch dabey zu ver­
weilen» Betrachten wir aber diefe Bege-

Bb 2
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benheit im Zufammenhang mit den Jahr­
hunderten, die ihr vorher giengen, und 
mit denen, die darauf folgten, fo erfcheint 
fie uns in ihrer Entftehung zu natürlich, 
um unfere Verwunderung zu erregen, und 
zu wohlthätig in ihren Folgen, um unfer 
Missfallen nicht in ein ganz andres Gefühl 
aufzülöfen. Sieht man auf ihre Urfachen, 
fo ift diefe Expedition der Chriften nach 
dem heiligen Lande ein fo ungekünfteltes, 
ja ein fo nothwendiges Erzeugnifs ihres 
Jahrhunderts, dafs ein ganz Ununterrich- 
teter, dem man die hiftorifchen Prämillen 
diefer Begebenheit ausführlich vor Augen 
gelegt hätte, von felbft darauf verfallen 
müfste. Sieht man auf ihre Wirkungen, 
fo erkennt man in ihr den erften merk­
lichen Schritt, wodurch der Aberglaube 
felbft die Uebel anfieng zu verbeifern, die 
er dem menlchlichen Gefchlecht Jahrhun­
derte lang zugefügt hatte, und es ift viel­
leicht kein hiftorifches Problem, das die 
Zeit reiner aufgelöft hätte als diefes, keines 
worüber fich der Genius, der den Faden 
der Weltgeschichte fpinnt, befriedigender
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gegen die Vernunft des Menfchen gerecht­
fertigt hätte.

Aus der unnatürlichen und entnerven­
den Ruhe, in welche das alte Rom alle 
Völker, denen es fich zur Herrfcherinn auf­
drang, verfenkte, aus der weichlichen 
Sklaverey, worin es die thätigfien Kräfte 
einer zahlreichen Menfchenwelt erftickte, 
fehen wir das menfchliche Gefchlecht durch 
die gefetzlofe ftürmifche Freyheit des Mit­
telalters wandern, um endlich in der glück­
lichen Mitte zwifchen beyden Aeufserften 
auszuruhen, und Freyheit mit Ordnung, 
Fiuhe mit Thatigkeit, Mannichfaltigkeit 
mit Uebereinftimmung wohlthätig zu ver­
binden.

Die Frage kann wohl fchwerlich feyn, 
ob der Glücksßand, dellen wir uns er­
freuen, dellen Annäherung wir wenigftens 
mit Sicherheit erkennen,gegen den blühend- 
Hen Zuftand, worin fich das Menfchenge- 
fchlecht fonft jemals befunden, für einen 
Gewinn zu achten fey, und ob wir uns
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< gegen die fchönften Zeiten Roms und Grie­
chenlands auch wirklich verbeflert haben. 
Griechenland und Rom konnten höchftens 
vortreffliche Römer, vortreffliche Grie­
chen erzeugen — die Nation auch in ih­
rer fchönften Epoche, erhob fich nie zu 
vortrefflichen Menfchen. Eine 
barbarifche Wüfte war dem Athenienfer 
die übrige Welt aufser Griechenland , und 
man weifs, dafs er diefes bey feiner Glück- 
feligkeit fehr mit in Anfchlag brachte. Die 
Römer waren durch ihren eigenen Arm 
beftraft, da fie auf dem ganzen grofsen 
Schauplatz ihrer Herrfchaft nichts mehr 
übrig gelaffen hatten , als römifche 
Bürger und römifche Sklaven. 
Keiner von unfern Staaten hat ein römi- 
fches Bürgerrecht auszutheilen, dafür aber 
befitzen wir ein Gut, das, wenn er Rö­
mer bleiben wollte, kein Romer kennen 
durfte — und wir belitzen es von einer 
Hand, die keinem raubte, was fie Einern 
gab, und was fie Einmal gab, nie zurück- 
nimilrt, wir ha ben Menfchjenfreyheit^ 
ein Gut, das — wie fehr verschieden von
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dem Bürgerrecht des Römers! — an Wer- 
the zunimmt, je gröfser die Anzahl derer 
•wird, die es mit uns theilen, das von kei­
ner wandelbaren Form der Verfaflung, von 
keiner Staatserfchütterung abhängig, auf 
dem feiten Grunde der Vernunft und Bil­
ligkeit ruhet.

Der Gewinn ift alfo offenbar und die 
Frage ift blofs diefe : War kein näherer 
Weg zu diefem Ziele? Konnte lieh diefe 
heilfame Veränderung nicht weniger ge- 
waltfam aus dem römifchen Staat ent­
wickeln , und mufste das Menfchenge- 
fchlecht noth wendig die traurige Zeitftrecke 
vom vierten bis zum fechszehnten Jahr­
hundert durchlaufen?

Die Vernunft kann in einer anarchi- 
fchen Welt nicht aushalten. Stets nach 
Uebereinftimmung ftrebend, läuft fie lie­
ber Gefahr, die Ordnung unglücklich zu 
vertheidigen, als mit Gleichgültigkeit zu 
entbehren.
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War die Völkerwanderung und 
das Mittelalter, das darauf folgte, eine, 
nothwendige Bedingung unferer bef-: 
fern Zeiten ?

Aßen kann uns einige Auffchlüfle dar­
über geben. Warum blühten hinter d em 
Heerzuge Alexanders keine griechifche Frey- 
ftaaten auf? Warum Gehen wir Sina, zu 
einer traurigen Dauer verdammt, in ewi­
ger Kindheit altern? Weil Alexander mit 
Menfchlichkeit erobert hatte, weil die kleine 
Schaar feiner Griechen unter den Million 
nen des grofsen Königs verfchwand , weil 
lieh die Horden der Mantfchu in dem un­
geheuren Sina unmerkbar verloren. Nur 
die Menfchen hatten fie unterjocht, die 
Gefetze und die Sitten, die Religion und 
der Staat waren Sieger geblieben. Für 
defpotifch beherrfchte Staaten ifi keine Retr 
tung als in dem Untergang. Schonende 
Eroberer füllten ihnen nur Pflanzvölker zu, 
nähren den. ßechen Körper, und können 
nichts, als feine Krankheit verewigen. 
Sollte das verpeftete Land nicht den gefun,- 
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den Sieger vergiften, follte fich der Deut- 
fche in Gallien nicht zum Römer verfchlim- 
jnern, wie der Grieche zu Babylon in ei­
nen Perfer ausartete, fo mufste die Form 
zerbrochen werden, die feinem Nachah­
mungsgeifi: gefährlich werden konnte, und 
er mufste auf dem neuen Schauplatz, den 
er jezt betrat, in jedem Betracht der ftär- 
kere Theil bleiben. *

Die fcythifche Wüfte öffnet fich, und 
Riefst ein rauhes Gefchlecht über den Occi- 
dent aus. Mit Blut ift feine Bahn bezeich­
net, Städte finken hinter ihm in Afche, 
mit gleicher Wuth zertritt es die Werke der 
Menfchenhand und die Früchte des Ackers, 
Peft und Hunger hohlen nach, was Schwert 
und Feuer vergafsen; aber Leben geht nur 
unter, damit befleres Leben, an feiner Stelle 
keime. Wir wollen ihm die Leichen nicht 
nachzählen, die es aufhäufte, die Städte 
nicht, die es in die Afche. legte. Schöner 
werden fie hervorgehen unter den Händen 
<jler Freyheit, und ein befierer Stamm von 
^lenfchen wird fie bewohnen. Alle Künfte- 
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der Schönheit und der Pracht, der Ueppig- 
keit und Verfeinerung gehen unter, koft- 
hare Denkmäler, für die Ewigkeit ge­
gründet, finken in den Staub, und eine 
tolle Willkühr darf in dem feinen Räder­
werk einer geiftreichen Ordnung wühlen; 
aber auch in diefem wilden Tumult ift die 
Hand der Ordnung gefchaftig, und was den 
kommenden Gefchlechtern von den Schäz- 
zen der Vorzeit befchieden ift, wird unbe­
merkt vor dem zerftörenden Grimm des 
jetzigen geflüchtet. Eine wüfte Finfternifs 
breitet lieh jezt über diefer weiten Brand- 
ftatte aus, und der elende ermattete Ueber- 
reft ihrer Bewohner hat für einen neuen 
Sieger gleich wenig Widerftand und Ver­
führung.

Raum ift jezt gemachtauf der Bühne — 
und ein neues VÖlkergefchlecht befetzt ihn, 
fchon feit Jahrhunderten ftill, und ihm 
felbft unbewufst, in den nordifchen Wäl­
dern zu einer erfrifchenden Kolonie des 1 
ei'fchöpften Wellen erzogen. Roh und 
Wild find feine Gefetze, feine Sitten; aber
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fie ehren in ihrer rohen Weife die menfch- 
liche Natur, die der Alleinherrscher in fei­
nen verfeinerten Sklaven nicht ehret. Un­
verrückt, als wär er noch auf falifcher 
Erde, und unverlücht von den Gaben, die 
der unterjochte Römer ihm anbietet, bleibt 
der Franke den Geletzen getreu, die ihn 
zum Sieger machten; zu ftolz und zu wei­
fe , aus den Händen der Unglücklichen 
Werkzeuge des Glücks anzunelimen. Auf 
dem Afchenhaufen römifcher Pracht brei 
tet er feine nomadifchen Gezehe aus, 
bäumt den eifernen Speer, fein höchftes 
Gut, auf dem eroberten Boden, pflanzt 
ihn vor den Richterftüblen auf, und felbft 
das Chriftenthum, will es anders den Wil­
den felfeln, mufs da^s Schreckliche Schwert 
umgürten.

Und nun entfernen ßch alle fremden 
Hände von dem Sohne der Natur. Zer­
brochen werden die Brücken zwifchen 
Byzanz und Mallilien, zwifchen Alexandria 
und Rom, der fchüchterne Kaufmann eil£ 
h^inj,, und das Ländergattende Schilf lieg£
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entmaftet am Strande. Eine Wüfte von 
Gewäfiern und Bergen, Eine Nacht wilder 
Sitten wälzt fich vor den Eingang Europens 
hin, der ganze Weittheil wird gefchlollen.

Ein langwieriger, fchwerer und merk­
würdiger Kampf beginnt jezt, der rohe 
germanifche Geift ringt mit den Reizun­
gen eines neuen Himmels, mit neuen 
Leidenschaften, mit des Beyfpiels ftiller 
Gewalt, mit dem Nachlafs des umgeftürz- 
ten Roms, der in dem neuen Vaterland 
noch in taufend Netzen ihm nachftellt, 
und wehe*dem Nachfolger eines Klodion, 
der auf der Herrfcherbühne des Trajanus 
fich Trajanus dünkt 1 Taufend Klingen 
find gezückt, ihm die fcythifche Wildnifs 
ins Gedächtnifs zu rufen« Hart ftöfet die 
Herrfchfucht mit der Freyheit zufammen, 
der Trotz mit der Feftigkeit, die. Lift ftrebt 
die Kühnheit zu umftricken, das fchreck- 
liche Recht der Stärke kommt zurück, und 
Jahrhunderte lang fieht man den rauchen­
den Stahl nicht erkalten. Eine traurige 
flacht, die alle Köpfe verfinftert, hängt
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-über Europa herab, und nur wenige Licht­
funken fliegen auf, das nachgelafsne Dun­
kel defto fchrecklicher zu zeigen. Die 
ewige Ordnung fcheint von dem Steuer 
der Welt geflohen, oder, indem fie ein 
entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwärtige 
Gefchlecht aufgegeben zu haben. Aber, 
eine gleiche Mutter allen ihren Kindern, 
rettet fie einftweilen die erliegende Ohn­
macht an den Fnfs der Altäre, und gegen 
eine Noth, die fie ihm nicht erlaßen kann, 
ftärkt ße das Herz mit dem Glauben der 
Ergebung. Die Sitten vertraut fle dem 
Schutz eines verwilderten Chriftenthums, 
und vergönnt dem mittlern Geschlechte 
ßch an diele wankende Krücke zu lehnen, 
die ße dem ftärkern Enkel zerbrechen wird. 
Aber in diefem langen Kriege erwärmen 
zugleich die Staaten und ihre Bürger, kräf- 
tig wehrt ßch der deutfche Geift gegen den 
Herzumftrickenden Defpotismus, der den 
zu früh ermattenden Römer erdrückte, der 
Quell der Freyheit fprjngt in lebendigem 
Strom, und unüberwunden, und 
wohlbehalten langt das fpätere Ge*
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Tchlecht bey dem fchönen Jahrhundert an, 
wo fich'endlich, herbeygeführt durch die 
vereinigte Arbeit des Glücks und der Men- 
fchen, das Licht des Gedankens mit der 
Kraft des Entfchhiffes, die Einficht mit 
dem Heldenmuth gatten foll. Da Rom 
noch Scipionen und Fabier zeugte, fehlten 

, ihm die Weifen, die ihrer Tugend das 
Ziel gezeigt hätten; als feine Weifen blüh- 
ten, hatte der Defpotismüs fein Opfer ge* 
würgt, und die Wohlthat ihrer Erfchei- 
nung war an dem entnervten Jahrhundert 
verloren. Auch die griechifche Tugend 
erreichte die hellen Zeiten des Perikies und 
Alexanders nicht mehr, und als Harun 
feine Araber denken lehrte, war die Glut 
ihres Bufens erkaltet. Ein befsrer Genius 
war es, der über das neue Europa wachte. 
Die lange Waffenübung des Mittelalters 
hatte dem fechszehnten Jahrhundert 
ein gefundes, fiarkes Gefchlecht zugeführt, 
und der Vernunft, die jezt ihr Panier ent­
faltet, kraftvolle Streiter erzogen.

Auf welchem andern Strich der Erde 
hat der K o p f die H e r z e n in Glut gefezt*
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und die Wahrheit ♦) den Arm der Tapfern 
bewaffnet? Wo fonft, als hier, erlebte 
inan die Wundererfcheinung, dafs Ver- 
nunftfchlüffe des ruhigen Forfchers das 
Feldgefchrey wurden in mördrifchen 
Schlachten, dafs die Stimme der Selbftliebe 
gegen den ftärkeren Zwang der Ueberzeu- 
gung fchwieg, dafs der Menfch endlich 
das theuerfte an das edelfte fezte? Die 
erhabenfte Anftrengung griechifcber und 
römifcher Tugend hat fich nie über bür­
gerliche Pflicl'iten gefchwungen, nie oder 
nur in einem einzigen Weifen, deffen 
Name fchon der gröfste Vorwurf feines Zeit­
alters ift: das höchfte Opfer, das die Na­
tion in ihrer Heldenzeit brachte, wurde

*) Oder was man dafür hielt. Es braucht wohl 
nicht erft gefaxt zu werden, dafs es hier nicht 
auf den Werth der Materie ankommt, die 
gewonnen wurde, fondern auf die unternom­
mene Mühe der Arbeit} auf den Fleifs und. 
nicht auf das Erzeugn fs. Was es auch feyn 
mochte, wofür man kämpfte — es war immer 
ein Kampf für die Vernunft, denn durch di» 
Vernunft allein hatte man das Recht dazu erfahr 
reu, und für diefe» Recht wurde eigentlich ja 
»tu gclüittej}.
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dem V atiörläiid gebracht. Beym Ablauf 
des Mittelalters allein erblickt man in Eu­
ropa einen Enthuüasmus, der einem Lö­
bern Vernunftidol auch das Vaterland 
opfert. Und warum nur hier, und hier 
auch nur einmal diefe Erfcheinung ? 
Weil in Europa allein, und hier nur am 
Ausgang des Mittelalters die Energie des 
Willens mit dem Licht des Verftandes zu- 
fammen traf, hier allein ein noch männ­
liches Gefchlecht in die Arme der Weisheit 
geliefert wurde*

Durch das ganze Gebiet der Gefchichte 
fehen wir die Entwicklung der Staaten 
mit der Entwicklung der Köpfe einen 
fehr ungleichen Schritt beobachten. Staa­
ten find jährige Pflanzen, die in einem 
kurzen Sommer verblühn, und von der 
Fülle des Saftes rafch in die Faulnifs hin­
übereilen; Aufklärung ift eine lang- 
fame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen 
glücklichen Himmel, viele Pflege und eine 
lange Reihe von Frühlingen braucht. Und 
woher diefer Unterfchied ? Weil die Staa­

ten
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ten der L e i d e n fc li a f t an vertraut find, 
die in jeder Menfchenbruft ihren Zunder 
findet, die Aufklärung aber dein Ver- 
ft a n d e , der nur durch fremde Nachhülfe 
fich entwickelt, und dem Glück der Ent­
deckungen, welche Zeit und Zufälle nur ' 
langlam zufammen tragen. Wie oft wird 
die eine Pflanze blühen und welken, ehe 
die andre einmal heran reift? Wie fchwer 
ift es alfo, dafs die Staaten die Er­
leuchtung abwarten, dafs die fpäte 
Vernunft die frühe Freyheit noch findet? 
Einmal nur in der ganzen Weltgefchichte 
hat fich die Vorfehung diefes Problem auf­
gegeben , und wir haben gefehen, wie fie 
es löfte. Durch den langen Krieg dermitt- 
lernJahrhunderte hieltfie das politifche 
Leben in Europa frifch, bis der Stoff end­
lich zufammengetragen war, das mora« 
li fche zur Entwicklung zu bringen *).

*) Freyheit Und Kultur, fo Unzertrennlich 
beyde in ihrer höchlten Falle mit einander ver­
einigt find, und nur durch diefe Vereinigung zu 
ihrer höchlten Falle gelangen, fo fchwer find fie 
in ihrem Werden zu verbinden. Buhe ift die 
Bedingung der Kultur, aber nichts *d der Frey»

Cg
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Nur Europa hat Staaten, die zugleich 
erleuchtet, geßttet und ununterwor­
fen lind; fonft überall wohnt die Wild­
heit bey der Freyheit, und die Knechtfchafc

heit gefährlicher als Ruhe. Alle verfeinerte Na­
tionen des Alterthums haben die Blüthe ihrer 
Kultur mit ihrer Freyheit erkauft, weil fie 
ihre Ruhe von der Unterdrückung er­
hielten. Und eben darum gereichte ihre Kul­
tur ihnen zum Verderben, weil fie aus dem Ver­
derblichen entftanden war. Sollte dem neuen 
Mcnfchengefchlecht diefes Opfer erfpart werden, 
d. i. Tollten Freyheit und Kultur bey ihm Yich 
vereinigen, fo mufste es feine Ruhe auf einem 
ganz andern Weg als dem Defpotismus empfan­
gen. Kein andrer Weg war aber möglich als die 
G e f e t z e, und diefe kann der noch freye Mpnfcli 
nur fich felber geben. Dazu aber wird er fich 
nur aus Einficht und Erfahrung entweder ihres 
Nutzens , oder der fchlinimen Folgen ihres Gc- 
genthcils cntfchliefsen. Jenes fezte fchon voraus, 
was erft gefchehcn und erhalten werden foll; er 
kann alfo nur durch die fchlimmen Folgen der 
Gefetzlofigkeit dazu gezwungen werden. Gefetz­
lofigkeit aber ift nur von fehr kurzer Dauer, 
und führt mit rafchem Uebergange zur willkühr- 
lichen Gewalt. Ehe die Vernunft die Gefetze ge­
funden hätte, würde die Anarchie fich längft in 
Defpotismus geendigt haben. Sollte die Vernunft 
alfo Zeit finden, die Gefetze fich zu geben , fo 
mufste die Gefetzlofigkeit verlängert werden. 
Welches in dem ftjütclalter geschehen ift. 
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hey der Kultur. Aber auch Europa allein 
hat üch durch ein kriegerifches Jahrtausend 
gerungen, und nur die Verwüftung im 
fünften und fechsten Jahrhundert konnte 
diefes kriegerifche Jahrtaufend herbey füh­
ren. Es ift nicht das Blut ihrer Ahnher­
ren, nicht der Karakter ihres Stammes, 
der unfre Väter vor dem Joch der Unter­
drückung bewahrte, denn ihre gleich frey 
gebohrnen Brüder , die Turkomannen 
und Mantfchu, haben ihre Nacken unter 
den Despotismus gebeugt. Es ift nicht der 
europäifche Boden und Himmel, der ihnen 
diefes Schiekfal erfparte , denn auf eben 
diefem Boden und unter eben diefem Him­
mel haben Gallier und Britten, Hetrurier 
und Lufitanier, das Joch der Römer ge­
duldet. Das Schwert der Vandalen und 
Hunnen, das ohne Schonung durch den 
Occident mähte, und das kraftvolle Völ- 
kergefchlecht, das den gereinigten Schau­
platz befetzte, und aus einem taufendjäh­
rigen Kriege unüberwunden kam — 
diefe find die Schöpfer unfers jetzigen 
Glücks; und fo finden wir den Geift der 
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Ordnung in den zwey fchrecklichften Er- 
fcheinnngen wieder, welche die Gefchichte 
aufweifet:.

Ich glaube diefer langen Ausfchweifung 
wegen keiner Entfchuldigung zu bedürfen. 
Die grofsen Epochen in der Gefchichte ver­
knüpfen fich zu genau mit einander, als 
dafs die Eine ohne die Andre erklärt wer­
den könnte ; und die Begebenheit der 
Kreutzzüge ift nur der Anfang zur Auf- 
löfung eines Rathfels, das dem Philofophen 
der Gefchichte m der Völkerwanderung auf- 
gegeben worden.

Im dreyzehnten Jahrhundert ift es, wo 
der Genius der Welt, der fchaffend in der 
Finlternifs gefponnen, die Decke hinweg 
zieht, um einen Theil feines Werks zu 
zeigen. Die trübe Nebenhülle, welche 
taufend Jahre den Horizont von Europa 
umzogen, fcheidet fich in diefem Zeit­
punkt und heller Himmel fieht hervor. 
Das vereinigte Elend der geiftliehen 
Einförmigkeit und der politifchen 
Zwietracht, der Hierarchie und derLehen- 
verfallung, vollzählig und erfchöpft beyru 
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Ablauf des eilften Jahrhunderts, mnfs lieh 
in feiner ungeheue»ften Geburt, in dein 
Taumel der heiligen Kriege felbfl ein ,Ende 
bereiten.

Ein fanatifcher Eifer fprengt den ver- 
fchlofsnen Weflen wieder auf, und der er- 
wachfene Sohn tritt aus dem. väterlichen 
Hanfe. Erftaunt fleht er in neuen Völ­
kern fich an, freut fich am thrazifchen 
Eosphorits feiner Freyheit und feines Muths, 
erröthet in Byzanz über feinen rohen Ge- 
fchmack, feine Unwillenheit, feine Wild­
heit, und erschrickt in Alien über feine 
Armuth. Was er lieh dort nahm und 
heinibrachte, bezeugen Europens Anna­
len; die Gelchichte des Orients, wenn wir 
eine hätten, würde uns lagen, was er da­
für gab und zurück liefs. Aber febeint es 
nicht, als hätte der fränkifche Heldengeifl: 
in das hinfierbende Byzanz noch ein flüch­
tiges Leben gehaucht? Unerwartet rafft es 
mit feinen Komnenern fleh auf, und, 
durch den kurzen Eefuch der Deutfchen 
geftärkt, geht es von jezt an einen edleren 
Schritt zum .Tode,
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Hinter’ dem Kreutzfahrer fchlagt der 
Kaufmann feine Brücke, und das wieder 
gefundene Band zwifchen dem Abend und 
Morgen, durch einen kriegrifchen Schwin­
del flüchtig geknüpft, befeftigt und ver­
ewigt der überlegende Handel. Das levan- 
tifche Schiff begrüfst feine wohlbekannten 
GewälTer wieder, und feine reiche Ladung 
ruft das lüfterne Europa zum Fleifse. Bald 
wird es das ungewiße Geleit des Arkturs 
entbehren, und eine feile Regel in ßch 
felbft, zuverßchtlich auf nie befuchte Meere 
ßch wagen.

Aßens Begierden folgen dem Europäer 
in feine Heimat — aber hier kennen ihn 
feine Wälder nicht mehr, und andre Fah­
nen wehen auf feinen Burgen. In feinem 
Vaterlande verarmt, um an den Ufern des 
Euphrats zu glänzen, giebt er endlich das 
angebetete Idol feiner Unabhängigkeit und 
feine feindfeiige Herrengewalt auf, und 
vergönnt feinen Sklaven die Rechte der 
Natur mit Gold einzulöfen. Frey willig 
bietet er den Arm jezt der Feffel dar, die 
ihn fchmückt, aber den Niegebändigten
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bändigt. Die Majeftät der Könige richtet 
lieh auf, indem die Ski trv e n des Ackers 
zu Menfeben gedeihen; aus dem Meer 
der Verwüftung hebt fich, dem Elend ab­
gewonnen , ein neues fruchtbares Land, 
B ü r g e r g e m e i n h e i t.

Er allein, der die Seele der Unterneh­
mung gewefen war, und die ganze Chri- 
Ilenheit für feine Gröfse hatte arbeiten 
laßen, der r ö m i f c h e Hierarche fieht 
feine Hoffnungen hintergangen. Nach 
einem Wolkenbild im Orient hafchend, 
gab er im Occident eine wirkliche Krone 
verloren. Seine Stärke war die Ohnmacht 
der Könige, die Anarchie und der Bürger­
krieg die unerfchöpfliche Rüftkammer, wor­
aus er feine Donner höhlte. Auch noch 
jezt fchleudert er he aus — jezt aber tritt 
ihm die befeftigte Macht der Könige ent­
gegen. Kein Bannfluch, kein himmel- 
fperrendes Interdikt, keine Losfprechung 
von geheiligten Pflichten löfs’t die heilfa- 
men Bande wieder auf, die den Unterthan 
an feinen rechtmäfsigen Beherrfcher knü­
pfen. Umfonft, dafs fein ohnmächtiger
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Grimm gegen die Zeit fireitet, die ihm fei­
nen Thron erbaute und ihn jezt davon 
herunter zieht! Aus dem Aberglauben war 
diefes Schreckbild des Mittelalters erzeugt, 
und grofs gezogen von der Zwietracht So 
fchwach feine Wurzeln waren , fo fchnell 
und Ichrecklich durfte es aufwachfen im 
eilften Jahrhundert— Seines Gleichen hatte 
kein Weltalter noch gefehen. Wer fah es 
dem Feinde der heiligften Freyheit an, dafs 
er der Freyheit zu Hülfe gefchickt wurde? 
Als der Streit zwifchen den Königen und. 
den Edeln ßch erhitzte, warf er ßch zwi­
fchen die ungleichen Kämpfer, und hielt 
die gefährliche Entfcheidung auf, bis in 
dem d r i 11 e n S t a n d e ein befsrer Käm­
pfer heran wuchs, dasGefchöpf des Augen­
blicks abzulöfen. Ernährt von der Ver­
wirrung zehrte er jezt ab in der Ordnung; 
die Geburt der Nacht fchwindet er weg in 
dem Lichte. Verfchwand aber der Dikta­
tor auch, der dem unterliegenden Rom ge­
gen den Pompejus zu Hülfe eilte ? Oder 
Pißftratus, der die Faktionen Athens aus­
einander brachte? Rom und Athen gehen
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ans dem Bürgerkriege zur Knechtfchaft 
über — das neue Europa zur Freyheif. 
Warum war Europa glücklicher? Weil hier 
durch ein vorübergehendes Phantom 
bewirkt wurde, was dort durch eine blei­
bende Macht gefchah — weil hier allein 
/ich ein Arm fand, der kräftig genug war, 
Unterdrückung zu hindern, aber zu hin­
fällig , fie felbft auszuüben.

Wie anders fäet der Menfch und wie 
anders läl’st dasSchickfal ihn ärnten! Aften 
an den Schemel feines Thrones zu ketten, 
liefert der heilige Vater dem Schwert der 
Sarazenen eine Million feiner Heldenföhne 
aus, aber mit ihnen hat er feinem Stuhl 
in Europa die kräftigften Stützen entzogen. 
Von neuen Anmafsungen und neu zu er­
ringenden Kroner^ träumt, der Adel, und 
ein gehorfameres Herz bringt er zu den« 
Füfsen feiner Beherrfcher zurücke. Ver­
gebung der Sünden, und die Freuden des 
Paradiefes fucht der fromme Pilger am 
heiligen Grab, und ihm allein wird mehr 
eeleiftet, als ihm verheifsen ward. Seine 0



4-10 VIII. Ueb. Völkerwand. Kreutzz. u. Mittelalter.

Menfchheit findet er in Aßen wieder, und 
den Saamen der Freyheit bringt er feinen 
europäifchen Brüdern aus diefem Welt­
theile mit — eine unendlich wichtigere 
Erwerbung , als die Schlülfel Jerufalems, 
oder die Nägel vom Kreutz desErlöfers.

Ende des erften Theils.

Jena, 
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